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Die Besorgten fragen schon, ob die Aufhellung der
Konjunktur wohl von Dauer sei ; ob man sich über
gute Nachrichten wirklich freuen dürfe ; ob der
Jubel einer Bevölkerung, die das wiedererlangt,
was sie zutiefst als Freiheit empfindet, nicht bloss
der Auftakt zu neuen Greueln sei ; ob nicht stets
das Schlimmste noch komme und dies grundsätz-
lich die einzige Gewissheit sei.
Die Klugheit verlangt, auf Distanz zu gehen, nicht
mit geschlossenen Augen ins Meer der Illusionen
abzutauchen, nicht alles für bare Münze zu neh-
men. Doch umgekehrt ist es bestimmt auch ver-
nünftig, sich nicht von der Angst vor der Zukunft,
vom lähmenden Drang nach absoluten Garantien
einschüchtern zu lassen.
Beschränken wir uns auf unser bescheidenes Feld
zwischen Uhrmacherei und Journalismus, so ist es
durchaus amüsant, in diesem Mikrokosmos alle
Schwächen der Welt samt ihren übertriebenen
Reaktionen, den haltlosen Überschwang ebenso
wie die eingefleischten Ängste, festzustellen. Wer
im Januar durch die Genfer Salons streifte, erlebte
zwischen den triumphierenden Tönen der einen
und dem trübsinnigen Raunen der andern die
Freuden eines höchst vielstimmigen Konzerts.
Was soll man damit anfangen ? Ganz konkret
ging die erste Runde 2011, zu der sich, offiziellen
Beteuerungen zum Trotz, alles in allem weniger

Besucher als sonst einfanden, an eine eindrückli-
che Demonstration.
An « ihrem» 21. Salon International de la Haute
Horlogerie hat Cartier allen die Mäuler gestopft, die an
ihrem Status als Uhrenmarke im strengsten techni-
schen und mechanischen Sinne des Wortes zweifel-
ten. Die grossen Investitionen der vergangenen zehn
Jahre in Forschung und Entwicklung, innovative
Konzepte und den Maschinenpark in La Chaux-de-
Fonds haben Früchte getragen: eine reiche Ernte von
Modellen, die auf neuen hauseigenen Werken basie-
ren. Die stets unbestrittenen Trümpfe der gediegenen
Ausstattung gingen darob nicht vergessen, und noch
dazu glänzte die Firma mit einer Ausstellung von
270 Stücken, die alle Facetten historischer Tisch-,
Taschen- und Arm banduhren präsentierte und über-
dies ein Ensemble von rund sechzehn «mysté-
rieuse» Pendulen, das man noch nie gesehen hatte.
Alles wirkte unnahbar grandios: «Nur für den Fall,
dass jemand vergessen haben sollte, wer wir sind…»
Von den ehemaligen Zulieferern und heutigen
Konkurrenten bis zu den talentierten und ehrgeizi-
gen Neuankömmlingen nickten alle respektvoll.
Mindestens die, die an dieser eindrücklichen
Demonstration mit dabei sein konnten, denn im
Gegensatz zu Basel war der grosse Auftritt nicht
öffentlich. Und mit einer «One Brand Show» dort
darf Cartier doch noch nicht rechnen.
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Jean-Philippe Arm

Hut ab in 3D!

Die legendäre Leroy 01 war ab 1900 und jahrzehntelang

die komplizierteste Uhr der Welt. Auf sie folgen später

zwei Modelle von Patek Philippe, die Graves im Jahre

1933 und die Calibre 89 in… 1989.

Man darf es sagen: Die Rückkehr des Hauses Leroy
ins Rampenlicht ist ein Ereignis, das alle freuen wird,
die sich für Geschichte und schöne Uhren begeis-
tern. Ganz hatte sich die Firma zwar nie von der
Bühne verabschiedet, doch war sie dort leider bloss
noch Statistin und musste sich mit Nebenrollen beg-
nügen, die ihren Ursprüngen, ihrer Vergangenheit
und ihrem brachliegenden Potenzial unwürdig
waren. Sie war nur noch ein Schatten ihrer selbst,
und ihren grössten Verehrern blieb angesichts kur-
zlebiger Comeback-Versuche nichts als Nostalgie
und den Beobachtern das Mitleid.
Doch nun hat man ihr endlich die Mittel zur Neugeburt
und einer Wiederkehr gegeben, bei der sie den Platz
einnehmen kann, der ihr gebührt. Durch Zauberei?
Bestimmt nicht : Der engagierte Besitzer Miguel
Rodriguez hat seiner Firma die nötige Zeit gegeben,
um ihre Rückkehr ganz seriös und diskret vorzubere-
iten und ihr über kurzfristige Ankündigungen hinaus
nachhaltigen Erfolg zu sichern.
In der Uhrmacherei, und in diesem konkreten Fall,
braucht es dazu eine Manufaktur, die sich nicht mit
leeren Worten begnügt, Ateliers hüben und drüben
im Jura, wo Ingenieurkompetenz mit Handwerks -
kunst zusammenkommt, ein kulturelles Erbe,
Kollektionen, neue Kaliber und Projekte.
Miguel Rodriguez ist Chef von Festina, Perrelet und
der Bieler Candino, und zu seiner Gruppe gehört
auch ein diskreter Werkhersteller mit viel Potenzial in

Le Sentier: die MHVJ oder Manufacture Horlogère
Vallée de Joux.
Der Schleier wurde im letzten Dezember gelüftet,
als L. Leroy nach Besançon zurückkehrte, wo
das damals 100-jährige Haus sich wegen des
Observatoriums und den Uhrenarbeitern, aber auch
wegen der grösseren Nähe zu seinen Schweizer
Lieferanten niedergelassen hatte. Die Formel ist
heute noch gültig. Leroy wird auch in Zukunft je ein
Standbein auf beiden Seiten des Jura haben, um
sich so eine gute Balance zu sichern.
Um die Renaissance an der Baselworld einzuleiten,
musste die Erinnerung an das reiche historische Erbe
einer Marke aufgefrischt werden, die bis ins 18.
Jahrhundert, vor der Französischen Revolution,
zurückreicht; die an allen europäischen Fürstenhöfen
präsent und mit den Glanzzeiten von Technik und
Wissenschaft im 19. und 20. Jahrhundert eng verbun-
den war : von den Marinechronometern bis zu den
Zeit-Frequenz-Normalen der heutigen Astrophysiker.
Für ein Haus wie Leroy, das stets am Puls seiner
Zeit gewesen war, stand die passende Hommage
bald fest : ein Film in 3D, gedreht von Philippe
Nicolets Team NVP3D, einer 3D-Pionierin, die sich
darauf versteht, das Publikum in Vergangenheit
und Zukunft eintauchen zu lassen, als ob es mit
dabei wäre. Leroy so wiederzufinden oder zu ent-
decken, ist ein Vergnügen, für das man gern einen
Abstecher macht… durch Raum und Zeit.  •
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In den letzten Jahren sind viele Uhrenmarken auf-
grund der Finanzkrise verschwunden. Von den mei-
sten hat man nie wieder gehört. Mit Ventura verhält es
sich ein wenig anders. Das sollte auch nicht erstau-
nen, denn die Zürcher Uhrenfirma ist schon immer
eigene Wege gegangen. Sie verschwand noch vor der
Krise aus ganz anderen Gründen und ist nun unver-
hofft wieder da, noch immer mit dem selben Patron,
der sie vor 21 Jahren gegründet hatte: Pierre Nobs.
Seit der Gründung hat Ventura sich stets antizy-
klisch zum Rest der Uhrenindustrie verhalten.
Während andere sich an der Vergangenheit orien-
tierten, das Design ihrer Armbanduhren klassisch
gestalteten und auf mechanische Uhrwerke setz-
ten, verschrieb die deutschschweizerische Marke
sich dem zeitgenössischen Design und setzte spä-
ter sogar auf die digitale Zeitanzeige.
Voriges Jahr erschien Ventura nach fünf Jahren
Pause wieder an der Baselworld. Dieses Jahr prä-
sentiert Pierre Nobs eine neue Uhr, welche die kon-
sequente Weiterführung der eingeschlagenen Route
darstellt. Die SPARC MGS vereint das zeitlose
Design und Display der v-tec Alpha von Hannes
Wettstein mit der kinetischen Energieer zeugung der
ersten SPARC-Modelle. Im Unterschied zu diesen
versteckt sich aber die Generator-Schwungmasse
nicht. Im Gegenteil, sie beansprucht etwa
gleich viel Fläche wie das Display. Der typische
Knick der v-tec-Alpha wurde beibehalten. Er bildet
nun eine Symmetrieachse, sodass die Uhr an ein

 aufgeschlagenes Buch erinnert, das mit dem
Rücken nach oben daliegt. Bei den ausladenden
Massen des Zeitmessers – er ist rund 56 mm lang –
bekommt der Knick eine neue ergonomische
Daseinsberechtigung. Das Multifunktions-Display ist
nun dem Träger zugewandt, während der Rotor auf
dem Handrücken ruht. Sein Tun ist durch eine
Saphirscheibe zu beobachten, die gleich gross ist,
wie die digitale Anzeige selbst.
«Wir haben sehr viel in die Technologie investiert»,
erklärt Pierre Nobs, « insbesondere wurde die
Energie-Erzeugung vollkommen neu konzipiert».
Neu beim «Micro Generating System» (GMS) ist
beispielsweise, dass der Rotor den Generator nicht
direkt antreibt, sondern zuerst ein Federhaus auf-
zieht. Bei Vollaufzug gibt die Antriebsfeder die
Energie schlagartig an den Generator ab, der damit
einen Kondensator auflädt. «Um effizient zu sein,
muss der Rotor beidseitig aufziehen. Wir haben
keine bestehende Technologie eingekauft, sondern
alles von Grund auf neu konstruiert», erläutert
Pierre Nobs das Konzept. Auch die bekannte
«Easy-Scroll »-Bedienung wurde neu überdacht
und noch bedienerfreundlicher gestaltet.
Die neue SPARC MGS mit einem Preis zwischen
4000 und 5000 Franken dürfte somit auch einge-
fleischte Mechanik-Anhänger ansprechen. Neben
diesem neuen Flaggschiff wird Nobs in Basel wei-
tere Neuheiten zeigen, darunter auch eine Uhr, die
Ventura im Auftrag der Marke Braun herstellt. •

18

| watch around Nr. 011 Frühling-Sommer 2011

Timm Delfs

Ventura zurück 
in alter Frische

Ein innovatives System, von der Schwungmasse bis zum Kondensator.
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Nomos ist bekannt für Originalität. Die kleine sächsi-
sche Manufaktur aus Glashütte führte letzten Sommer
zum vierten Mal ihre nachahmenswerte Testprozedur
durch, welche die Kunden in eine aktive und entschei-
dende Rolle einbindet, bevor neue Modelle in Serie
gehen. Der Test stützt sich auf eine Vorserie von
Testuhren, die beim Nomos-Händler zu normalen
Konditionen käuflich sind. Zusätzlich zu den freiwilli-
gen Testträgern gesellen sich Angestellte, Händler
und Journalisten zum Testlauf. Die Marke stellt eine
Kernbedingung: dass die Uhr während drei Monaten
bei allen Aktivitäten des Trägers intensiv getragen wer-
den soll. Dies mit einer einzigen Einschränkung: keine
Abenteuer im Wasser, denn die Uhren sind lediglich
bis 3 ATM dicht.
Diesmal ging es um 300 Exemplare mit zweiter Zeit -
 zone, davon 150 Tangomat GMT in vier Varianten und
150 Zürich Weltzeit in zwei Ausführungen. Alle davon
ausgerüstet mit einem intern erdachten und produ-
zierten Uhrwerk. Zwei Modelle schafften es in die
Auswahl für die Produktion, eine pro Modell familie.
Sie sollen an der Baselworld 2011 gezeigt werden.

Spielregeln. Die Testträger kennen die Spiel -
regeln. Am Ende der 90-tägigen Testphase haben

sie die Wahl: entweder die Uhr behalten, oder sie
zurückgeben. Unabhängig von seinem Entscheid
muss jeder Tester einen Fragebogen ausfüllen. Bei
Behalten der Uhr hat er Anrecht auf eine verlän-
gerte Garantie und eine Einladung nach Glashütte.
Gibt er die Uhr zurück, erhält er den vollen Kauf -
preis ausbezahlt.
Die Marke möchte wissen, was die Uhren leisten
können und wie sie sich im wirklichen Leben bewäh-
ren. Sind sie einfach zu bedienen, solid, ablesbar?
Überleben sie eine Skitour, eine Motorradfahrt im
Regen und tausend andere Freizeitaktivitäten?
Diese Methode bringt Nomos eine Vielzahl von
Informationen in Form von 300 sorgfältig formulier-
ten Erfahrungen. Damit erhöht die Marke gleich-
zeitig ihr Sympathiekapital. Ganz abgesehen vom
Spass, den ein solcher Test bereitet, gibt er den
Testern die Gelegenheit, eine Uhr zu erwerben, die
nach Berücksichtigung der Feedbacks in dieser
Form nie mehr auf den Markt kommen wird.
Der jüngste Tragtest hat ein Problem an den Tag
gebracht, das im Labor nicht aufgefallen war :
einen Fehler bei der Schmierung des Zeitzonen -
korrektors. Was beweist, dass der Test mehr als
ein Marketing-Gag ist.  •
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Es sind Dossiers über Uhrwerke, Artikel über
Zifferblätter und Beiträge über Gehäuse oder
Armbänder erschienen… Sollte man nicht auch
einmal von den Bandanstössen reden? Oder von
den Henkeln, denn so hat man in den Anfängen in
Analogie zu den Korbwaren das Stück genannt,
mit dem man das Uhrengehäuse am Armband
festmachen konnte.
Es gibt Bandanstösse jeglicher Art und Form. Sie
können rund, länglich, rauten-, tropfen- oder grana-
tenförmig sein, fest oder beweglich, mit zentraler
Befestigung, aus einem simplen angelöteten Draht
bestehen oder im Gegenteil aus einem integrierten
Metallelement aus demselben Material wie das
Gehäuse. Die schmalsten davon nennt man Flügel;
sie sind direkt am Gehäuse befestigt.
Für den Designer Rodolphe Cattin sind die
Bandanstösse eine Nische, die noch grosses
Entwicklungspotenzial bietet : «Es ist ein klar vom
Gehäuse abgehobenes Element, das nach Design in
Reinkultur schreit : einem gelungenen Mix von
Gestaltungswillen, Identifikation, Ergonomie, Trag -
komfort und einem guten Sinn für Proportionen»
Unverkennbar interessiert ihn dieses Feld. Das
springt jedem ins Auge, der die erste Kollektion
seiner neuen Marke Manufacture Rodolphe Cattin
betrachtet, die diesen Winter lanciert wurde. Bei
den Damen treten kleine Kugeln an die Stelle der
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traditionellen Hörner und hinterlassen einen nach-
haltigen Eindruck. Bei den naturgemäss techni-
scheren Herrenmodellen sind sie tropfenförmig.
Ganz abgesehen von technischen und stilistischen
Vorlieben sind die Hörner auch ein Unter -
scheidungs  merkmal und Charakterzug. «Im Laufe
der Zeit haben sie namhaft dazu beigetragen, den
Geist bestimmter Uhrenmarken wie Rolex, Cartier,
Jaeger-LeCoultre, Van Cleef & Arpels oder auch
Hermès zu prägen», betont der Designer, der die
ganze Geschichte des Uhrendesigns im Kopf hat.
Und er greift gleich zum Stift und zeigt, was er meint,
indem er ein paar schöne Modelle skizziert, die sich
ihm eingeprägt haben.
Aus historischer Perspektive betrachtet, muss man
bis zur Taschenuhr im frühen 20. Jahrhundert
zurückgehen, um die ersten Henkel aufzuspüren.
«Die Idee war, zwei Befestigungselemente in Form
von Ösen anzulöten und daran ein Leder zu befe-
stigen», erklärt Claude-Alain Künzi, Kunsthistoriker
an der Universität Neuenburg. «Das war der
Auftakt zur Geschichte der Armbanduhr und somit
auch der Hörner.» Es dauert jedoch noch bis in die
1920er Jahre, als die Oyster von Rolex erscheint,
bis der Übergang von der Taschen- zur Arm -
banduhr vollzogen ist. « Da diese Objekte am
Handgelenk getragen werden sollen, arbeitet man
am Gehäuse und also auch an den Hörnern, die
man in die Gesamtform einfügen will.»
Die Mehrheit der neuen Modelle von heute orientiert
sich noch immer an den Archetypen der Zeit vor
dem Ersten Weltkrieg. Doch wenn die Kreateure
Einzelheiten von Design und Ausstattung, deren
Potenzial man weitgehend erschöpft glaubte, neu
unter die Lupe nehmen, so bergen die Bandan -
stösse wohl noch etliche Überraschungen. «Auf
den hauptsächlich funktionalen Stil der 1920er
Jahre folgte ein Ansatz, der in den Hörnern viel
Profilierungspotenzial für die Marken sah», weiss
Rodolphe Cattin. Und fügt lächelnd hinzu: «Das
gilt immer noch!» •
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Bei den Damenmodellen der Manufaktur Rodolphe Cattin

sind die Hörner kleine Kugeln, bei den Herrenuhren sind es

Tropfen. Historisch betrachtet, werden sie seit der Oyster

von Rolex oder in den von Cartier, Jaeger-LeCoultre,

Van Cleef & Arpels oder Hermes entwickelten Formen in

die Uhr integriert. 
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Timm Delfs

Reibungslos dank
Diamantglasur

Rolf Schnyders Ulysse Nardin und die in Sion
ansässige Firma Sigatec, an der die Manufaktur
aus Le Locle und Mimotec zu jeweils 50% beteiligt
sind, sorgen regelmässig für Überraschungen. Am
3. November wurde dort der Schleier über einem
bislang geheim gehaltenen Projekt gelüftet. In
einem Raum steht eine Maschine, die gut
1,5 Millionen Schweizer Franken gekostet hat. Ein
kompaktes Monstrum, das mit einer Energie -
aufnahme von 100 kW glänzt und unglaubliche
Hitzen bis zu 2300 Grad Celsius entwickeln kann. 
Wozu das Ganze? «Wir können damit Uhrwerks -
komponenten aus Silicium mit einer 5 Mikrometer
starken Schicht reinen Diamanten überziehen,
oder sie komplett aus Diamant herstellen », erklärt
Peter Gluche, CEO des deutschen Betreibers
Diamaze, einem weiteren Joint-Venture mit Ulysse
Nardin. Mit der Anschaffung der Maschine und dem
Know-how-Transfer nach Sion vereint das 2009 ein-
geweihte Gebäude drei Schlüssel technologien der
mechanischen Uhr unter einem Dach, die unterein-
ander kombinierbar sind, wie die Experimentaluhr
«Innovision» von 2007 gezeigt hat.

Weshalb Diamant? «Diamant ist das spannend-
sten Material der Welt», schwärmt Peter Gluche,
«es ist der härteste Stoff auf dieser Erde, lässt sich
mit keiner Säure zerstören, ist leichter als Titan,
amagnetisch und viel elastischer als Stahl ».
Noch bedeutender für die Uhrenindustrie ist die
Tatsache, dass zwei glatte Diamantflächen, die

aneinander gleiten, ohne Schmierung 80% weni-
ger Reibung erzeugen als Stahl auf Rubin.
«Es gibt zwei Methoden, Diamant synthetisch herzu-
stellen», erläutert Peter Gluche, «Am bekanntesten
ist das HPHT (High Pressure-High Temperature)
Verfahren, bei dem die Gegeben heiten nachge-
stellt werden, die in der Natur zur Bildung von
Diamantkristallen führen: riesige Drücke und hohe
Temperaturen.» Das Ausgangs material Kohlen -
stoff ist billig und leicht zu beschaffen. Mit HPHT
hergestellte Diamanten müssten aber für techni-
sche Anwendungen wiederum zersägt werden,
was nicht sinnvoll ist.
«Das jüngere CVD-Verfahren (Chemical Vapor
Deposition) hat viele Ähnlichkeiten mit den
Prozessen bei Mimotec und Sigatec », fährt der
Forscher aus Ulm fort : «Zum einen ist es möglich,
dünne Diamantschichten auf einem Substrat
wachsen zu lassen ; zum anderen lassen sich
gewachsene Diamantschichten aber auch ganz
gezielt durch Beschuss mit einem Plasma wieder
entfernen.» So ist es einerseits möglich, beste-
hende Komponenten aus Silizium mit Diamant
zu ummanteln, andererseits lassen sich dünne
Komponenten herstellen, die ganz aus dem unbe-
zwingbaren Stein bestehen.
Ulysse Nardin – dessen sind sich Rolf Schnyder und
sein technischer Leiter Pierre Gygax einig – wird
konsequent mit neuartigen Materialien weiterexpe-
rimentieren und die Erkenntnisse aus Versuch -
suhren in die Serie einfliessen lassen.  •
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Wer hat nicht schon davon geträumt, den eigenen
Namen am Handgelenk zu sehen? Was sonst dem
Private Label und Berühmtheiten aus Mode und
Kunst vorbehalten ist, kann auch aus Zufall
geschehen. Oder wenn ein echter Pierre Thomas
auf einen Pierre und einen Thomas trifft, die zum
Label geworden sind.
Man gebe Pierre Thomas auf Google ein.
Nach 0.12 Sekunden verweist die Suchmaschine
auf «Thomasvino-Pierre Thomas-Weine und
Gastronomie» als ersten von fast 9 Millionen
Treffern. Es folgt ein US-Footballspieler bei den
New Orleans Saints. Dann ein Eremit aus Port-
Royal, 1698 verstorben. Und ein Patriarch aus
Konstantinopel, der am Kreuzzug nach Alexandria
teilnahm, sowie ein Märtyrerpriester, der unter der
Terreur aufs Schafott kam – alle drei in der
Wikipedia verewigt. Und dann «Swiss Time – Pierre
Thomas – Pierre Thomas SA». Was haben wir denn
da für eine Uhr aufgegabelt, vom Sportler und den
drei ehrwürdigen Herren mal abgesehen? Aber das

Netz ist eben kein Stammbaum… Und so entfernte
sich der echte Pierre Thomas vom Bildschirm, um
zu sehen, was hinter dem Firmennamen steckt.

Diskretion. An diesem Wintermorgen empfangen
sie mich in La Chaux-de-Fonds zu zweit. «Man
hätte sich auch Thomas Pierre nennen können,
aber das klang weniger schön», sagt Pierre Galli
höflich. Der Zifferblattspezialist in den Fünfzigern
steht im Bunde mit Thomas Engeler, einem in der
Haute Horlogerie tätigen Vierziger. Pierre mit sei-
nen alten Tessiner Wurzeln erzählt mit deutlichem
Akzent aus La Chaux-de-Fonds von seiner
Uhrenpassion, während Thomas’ Sprache das
made in Geneva verrät. Getrennt durch zehn
Lebensjahre, haben sie sich für ein schönes Projekt
gefunden: ihre eigene Uhrenmarke. Ganz diskret:
«Und auch darum haben wir uns für unsere
Vornamen als Markenzeichen entschieden.»
Die Idee ist beiden gemeinsam. Was ist denn der
Anteil von Pierre, was der Anteil von Thomas?
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Pierre Thomas

Von rechts nach links: Pierre, Pierre Thomas, Thomas und ein Tourbillon Pierre Thomas.
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«Fifty-fifty», antworten sie wie aus einem Mund.
Immerhin wäre ohne die Werke zuunterst in einer
staubigen Schachtel nichts daraus geworden. Ein
Pensionär hat Pierre diesen kostbaren Ausschuss von
Robert Rohwerken gegeben. Sie stammen aus dem
19. Jahrhundert, bevor in den 1870er Jahren die
Fabrique d’Horlogerie de Fontainemelon (FHF)
gegründet wurde. Wie man das wissen kann ?
Thomas zeigt auf den Punzen im Messing, der
dafür bürgt : ein Apfel durchbohrt von einem gefie-
derten Pfeil.
Zerlegt, angliert, poliert und wieder montiert, sind die
140 Erbstücke auf höchstens 100 geschrumpft.
Man konnte nicht alle Teile brauchen, denn die
Anforderungen und Toleranzen sind heute strenger.
Die alten 19-linigen Kaliber mit ihrem Durchmesser
von 42.85 mm liessen Platz für eine kleine Sekunde
bei 6 oder 9 Uhr, und später auch für ein Tourbillon
bei 8 Uhr. Insgesamt wurde jedes Werk mit rund
50 neuen Bestandteilen bestückt. «Wir haben das
Ausgangsprodukt renoviert und vervollständigt»,
kommentieren die beiden Uhrenkünstler. «Alles wird
zu 100 % in der Schweiz gemacht. Und ist zu 200 %
Kunsthandwerk.»
Was treibt das Duo an? «Wir sind beide unabhän-
gig und müssen nicht davon leben, aber wir sind
Enthusiasten, und die gemeinsame Herausforderung
hat uns gereizt.» So wurde die Firma im März 2010,
kurz vor der Baselworld, gegründet und verfügt über
ein Atelier und Maschinen in Le Crêt-du-Locle und
Räumlichkeiten in Genf, wo ein Uhrmachermeister die
Teile zusammenbaut und fertigstellt.
Nach einer schönen Karriere bei den grossen
Genfer Namen führt Thomas Engeler ein eigenes
Büro für Uhrendesign und –konstruktion in Genf.
Pierre Galli stellt seit fünfzehn Jahren diskret
Zifferblätter her und ist auf Perlmutt spezialisert. Er
beschäftigt in La Chaux-de-Fonds acht Personen.
« Die Zifferblätter und die Liebe zu schönen
Stücken, das hat man im Blut.» Und so entstehen
diese Uhren «Maison», geschmückt mit schwar-
zem Perlmutt aus in Vietnam gefischten Muscheln
oder Meteoritenteilen aus den USA.

Ein stattliches Tourbillon. Die dem modernen
Geschmack angepassten Oldtimer setzen auf
das Faible für Grösse. Jedes Stück ist… mit Gold

 aufzuwiegen und wiegt samt Schliesse und Band
125 Gramm, davon 90 Gramm allein für das Gehäuse.
«Wir haben stark auf Ästhetik gesetzt, um das Ganze
zu verfeinern. Ich mag die schlichte Uhr», sagt
Thomas, «ein Schmuckstück als Zeitmesser und kein
Gaswerk am Handgelenk.» Vom gewölbten Gehäuse,
das sich ans Handgelenk schmiegt, bis zu den Indizes
setzt die ganze Uhr auf grösste Eleganz. Nur der
Aufzug mit Facettenschliff im Perlmutt wirkt etwas
extravaganter. Das Tourbillon, «das grösste der Welt»,
ist «ätherisch» und besonders gut unter der Lünette
zu sehen. Die Uhr wird von Hand aufgezogen und ver-
fügt über eine Gangreserve von zweieinhalb Tagen.
Ein heikles Stück? «So robust und zuverlässig wie ein
alter Traktorenmotor», versichert Thomas.
Einige Tourbillons wurden schon montiert. Mit ihrem
Preis von CHF 115000 «sind sie konkurrenzfähig,
wenn man bedenkt, dass wir fünf Jahre bis zur
Produktreife gebraucht haben.» Die Uhren mit kleiner
Sekunde bei 6 oder 9 Uhr kosten CHF 29000, mit
Finissage nach Kundenwünschen. «Wir können auf
dem Zifferblatt alles machen, auch Handmalereien»,
betont Pierre stolz. Auch an ein leichteres Modell in
mattschwarzem Karbon mit PVD-Beschichtung den-
ken die beiden Uhrmacher schon. Und damit an klei-
nere Kaliber. «Man kommt mit alten Werken zu uns,
die irgendwo wundersam wieder aufgetaucht sind.»•

Der Punzen bei 6 Uhr : ein Apfel durchbohrt von einem

gefiederten Pfeil.
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Ob man sie nun « Weltzeituhren » oder « Zei -
tzonen uhren» nennt, so oder so haben Uhren, die
automatisch und permanent die 24 Zeitzonen
anhand von gleich vielen Städten anzeigen, eine
ebenso nützliche wie noble Komplikation aufzu-
weisen. Sie lassen an Historisches, an die grossen
Entdecker, an grosse Fahrten auf der Suche nach
genauen Instrumenten denken, mit denen sich der
Längengrad auf See bestimmen liesse. Sie erzäh-
len von der Notwendigkeit für die Länder, sich auf
eine gemeinsame Referenz zu einigen und unsere
blaue Orange in 24 in etwa gleiche und geopoli-
tisch annehmbare Schnitze zu teilen.
Die Uhren, die für all dies stehen, gehen auf einen
Mechanismus zurück, der aus den 1930er Jahren
stammt und in jeder neuen Interpretation unwei-
gerlich wieder fasziniert. Bei der neuen World Time
von Vacheron Constantin, die kürzlich am SIHH
(Salon International de la Haute Horlogerie) in
Genf präsentiert wurde, ist dies unbestreitbar so.
Dabei mangelte es bei all dem Schönen, das da

mitten im Winter ganz offiziell am Salon oder an
einem der immer zahlreicheren Begleitanlässe
erblühte, durchaus nicht an Konkurrenz. Es fällt
schwer, noch aufzufallen, wenn so viele Meister -
werke der Technik, Kunst und Könner schaft und so
viele innovative Konzepte und Ideen beachtet sein
wollen. Erst recht, wenn man weiss, dass der
Druck an der Baselworld zwei Monate später noch
ungleich grösser sein wird…
Das beneidenswerte Prestige, das dieser zugleich
klassische und exklusive Uhrentyp geniesst, ist um
so bemerkens werter, als keine grosse Komplikation
dahinter steckt. Was eine ehrwürdige Heure
Universelle von Patek Philippe (Ref. 1415, in
Platin) nicht daran hinderte, 2002 an einer
Armbanduhrenauktion alle Rekorde zu schlagen:
6.6 Millionen Franken löste sie… Ein weiteres
Modell in Gold mit emailliertem Zifferblatt aus dem-
selben Jahr wechselte für 2.7 Millionen den
Besitzer. Bei solchen Zahlen, für die es manche
Gründe gibt, versteht es sich, dass Weltzeituhren
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Jean-Philippe Arm

Der Kosmos 
der Weltzeituhren

Unter den Urmüttern ist links die Taschenuhr von Rouzier und Melly von ca. 1780 zu sehen, die die Ortszeiten von 53 Städten

angibt. Auf dem «Sphärometer» in der Mitte von 1885, gezeichnet J.L. & A. Béguelin à Tramelan, sind 25 Städte auf

der Vorder- und 43 auf der Rückseite angegeben. Auf der Uhr von Achille Hirsch rechts von ca. 1900 wird die Pariser

Zeit von 6 wichtigen Ortszeiten vorn und nicht weniger als 140 hinten umrahmt. 

©
 F

on
da

tio
n 

de
 la

 H
au

te
 H

or
lo

ge
rie

, M
us

ée
 In

te
rn

at
io

na
l d

’H
or

lo
ge

rie



nach wie vor begeistern. Sie sind der typische Mix
aus Kultur und Wissenschaft, der den besten
Produkten der Uhrmacherei ihre Würze gibt.
Das Abkommen, das den berühmten Nullmeridian
von Greenwich zur Referenz GMT (Greenwich
Mean Time) erhob, ging 1884 aus einer Konferenz
in Washington hervor, an der Vertreter aus rund
25 Ländern versammelt waren. Doch es sollte
noch einmal mehrere Jahrzehnte dauern, bis die-
ser Standard allgemein anerkannt war. Und heute
noch gibt es eine Handvoll offizielle Zeiten, die um
eine Viertel- oder halbe Stunde abweichen. Die
Schweiz glich am 1. Juni 1894 ihre Berner Zeit an
die Mitteleuropäische Zeit des 15. Meridians öst-
lich von Greenwich, oder GMT+1, an.

Episodisches. In Paris ertrug man es damals
schlecht, dass man dem jüngeren Londoner
Observatorium den Vorzug gegeben hatte, und
sträubte sich. Die Engländer waren schlau gewe-
sen und hatten durchblicken lassen, dass sie im
Gegenzug das metrische System übernehmen
würden, ein vornehmes Erbe der Französischen
Revolution mit ihrem Anspruch auf Weltgeltung.
Doch das inoffizielle Versprechen wurde nie einge-
löst. Schliesslich beugte sich Frankreich seinen
europäischen Nachbarländern, hob die Landes -
differenz von 9 Minuten auf und übernahm 1911
den Nullmeridian von Greenwich.
Dies mag eine Episode sein, doch erkennt man
daran, wie hoch symbolisch und emotionsgeladen
die Sache war. Dabei ist festzuhalten, dass die
Amerikaner, denen ihrer Eisenbahnen wegen sehr
an einer Lösung lag, keinen US-Meridian forcier-
ten… Immerhin hatte die europäische Lösung den
Vorteil, dass die mitternächtliche Datumsgrenze
weit im Pazifik draussen lag.
Eine kleine Präzisierung für aufmerksame Leser :
Nach GMT begann der 24-Stunden-Tag gemäss bri-
tischer Tradition um Mittag. Der erste Teil des Tages
spielte sich somit vor der GMT Null-Zeit ab und der
zweite danach. Was zunächst als kauzige kulturelle
Besonderheit durchging, wurde zunehmend als glo-
bale Abweichung betrachtet, die 1972 mit der
Einführung der UTC (Universal Time Coordinated)
korrigiert wurde. Gemäss der UTC, die auf einem
weltweiten Netz von 200 Cäsium-Atomuhren basiert,

deren Messungen sie sammelt und mittelt, beginnt
der Tag um Mitternacht. Uff ! Fast ein Jahrhundert
hatte es dazu gebraucht.

Ein raffinierter Mechanismus. Warten musste man
auch, immerhin weniger lang, bis Anfang der 1930er
Jahre der unabhängige Genfer Uhrmacher Louis
Cottier den raffinierten Mechanismus erfand, mit des-
sen Hilfe man auf einen Blick alle Zeitzonen auf dem
Uhrenzifferblatt ablesen konnte. Um das «Cottier-
System» kreist in diesem Dossier unabhängig von
Zeit und Ort alles. Es ist das Gravitations zentrum.
Und natürlich kommt man dabei um den neusten
Trabanten, die World Time von Vacheron Constantin,
nicht herum.
Die Idee, verschiedene Ortszeiten anzuzeigen, ist
schon alt. Wem ist nicht schon in einem Buch oder
in einer Ausstellung eine stattliche Taschenuhr auf-
gefallen mit etlichen Teilzifferblättern, die angaben,
wie spät es in dieser oder jener Hauptstadt war?
Erst vor einem Jahr war am SIHH unter einer Reihe
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Aus dem Archiv : ein Stellengesuch von Louis Cottier an

Charles Vacheron, datiert vom 31. August 1930.
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von Schätzen der Sammlung Beyer ein Stück von
1780 zu bewundern, auf dessen Rückseite um eine
24-Stundenscheibe herum, die sich im Gegen -
uhrzeigersinn dreht, die Namen von 53 Städten ver-
zeichnet sind. Eine Urmutter des Cottier-Systems
gewissermassen, die von den beiden Genfer
Uhrmachern Rouzier und Melly ersonnen wurde.
Ein paar Schritte weiter stiess man unter den
270 Ausstellungsstücken von Cartier wie von selbst
auf eine Verwandte, auch sie mit ihren über fünfzig
Orten eine Pionierin der Weltzeituhr. Man muss
bedenken, dass es vor 1884 noch Hunderte von ver-
schiedenen Ortszeiten gab.
Allgemein führt man das markante Aufkommen
von Weltzeituhren in den 1930er Jahren auf ein mit
der Entwicklung der internationalen Luftfahrt und
Telekommunikation gewachsenes Bedürfnis zurück.
Die Erfindung von Louis Cottier kam da wie geru-
fen. Als sie 1931 mit dem Bijoutier Baszanger ver-
wirklicht wurde, waren die grossen Genfer Marken
sofort davon angetan. Sie bestellten, und eine
fruchtbare massgeschneiderte Zusammen arbeit
mit dem Uhrmacher begann.
Man vergisst manchmal, dass eine solche Partner -
schaft in der Geschichte der Uhrmacherei eher die
Regel als die Ausnahme ist. In diesem Fall profitierten

Patek Philippe, Vacheron Constantin oder Agassiz
(Longines) davon. Und Louis Cottier, dem der
Rolex-Gründer Hans Wilsdorf den Unterhalt seiner
eigenen Kollektion anvertraute, hatte nie Grund,
sich über seine Position zu beklagen. Er hatte sie
sich jedoch nicht ausgesucht.
Wenn man in die Archive taucht – und solche
Entdeckungen sind ja der Reiz daran –, stösst man
nämlich auf ein Stellengesuch, das er 1930 an
Vacheron Constantin richtet, kurz nach dem Tod
seines Vaters. Dieser, 1858 geboren, hatte dort
nämlich in jungen Jahren gearbeitet, bevor er in
Carouge sein eigenes Atelier eröffnete, bei dem
das ehrwürdige Haus mit dem Malteserkreuz ein
regelmässiger Kunde war. Sein begabter Sohn
setzte seine Talente nach der Uhrmacherschule
natürlich für das Familienunternehmen ein, doch
als er die Firma unmittelbar nach dem Crash von
1929 übernahm, war ihre Zukunft ungewiss.
Der Brief vom 31. August 1930 an Charles Vacheron
verrät die besondere Beziehung: «…ich ersuche
um eine Anstellung in Ihrem Hause, bevor ich wei-
tere Vorstösse andernorts in Erwägung ziehe. »
Und in der Nachschrift fügt er hinzu : « In der
Hinterlassenschaft meines Vaters habe ich einen
höchst originellen Mechanismus für eine Uhr ohne
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Diese drei historischen Modelle von Vacheron Constantin stammen aus den Jahren 1932, 1936 und 1946, mit (links)

die erste Weltzeituhr mit «Cottier-System», signiert Vacheron Constantin.



Zeiger gefunden, an dem Sie interessiert sein
könnten.» Aber die Zeiten sind für alle schwierig,
und die Marke, die schon um die Erhaltung ihrer
eigenen Arbeitsplätze kämpft, kann ihn nicht ein-
stellen. Man kann das Rad der Geschichte nicht
zurückdrehen, trotzdem ist es reizvoll, sich dieses
andere Szenario auszumalen, wenn man bedenkt,
wie viel Louis Cottier als Freischaffender beitrug.

Das «Cottier-System». So oder so war die erste
Weltzeituhr von Vacheron Constantin mit dem
«Cottier-System» 1932 geboren (Ref. 3372). Es
handelt sich um eine Taschenuhr, die die Zeit -
zonen von 31 Städten auf ihrem Zifferblatt anzeigt.
Um das zentrale Zifferblatt mit Stunden- und
Minutenzeiger, die die gewählte Ortszeit angeben,
dreht sich eine 24-Stundenscheibe im Gegen -
uhrzeigersinn pro Stunde um einen Zacken weiter,
während am Rand eine unbewegliche Scheibe die
Referenzstädte anzeigt, wobei die Stadt mit der
Home Time in der Regel bei zwölf Uhr platziert

wird. Ein Beispiel gefällig? Es ist 10 Uhr 10, und
Sie sind in Genf, das auf dem 24-Stunden-Ring am
nächsten bei der Ziffer 10 steht. London steht
daneben, bei 9 Uhr. Eine Stunde später stehen die
Zeiger auf 11, der Ring hat sich um einen Zacken
gedreht und zeigt 10 und ein paar zerquetschte für
London, 7 Uhr für Rio, 20 Uhr für Sydney. Und so
geht das 24 Stunden lang. Das ist das ganze
Geheimnis der Weltzeituhren. 
Dies und nichts anderes. Darum sollte man sie
nicht verwechseln mit den tausend Variationen der
sogenannten GMT-Uhren, die man mit François-
Paul Journe besser UTC-Uhren nennen könnte.
Mit ihnen kann man leicht zwischen den Zeitzonen
wechseln oder eine zweite oder dritte Ortszeit
anzeigen (siehe WA005). Die Verwirrung rührt oft
daher, dass für die zweite Zone auch ein Städte -
name steht, jedoch ohne automatische und perma-
nente Nachführung.
Das «Cottier-System» wurde im Lauf der Zeit wei-
terentwickelt, verbessert und ausgebaut, doch das
Grundprinzip seines genialen Erfinders blieb
unverändert. Bei Vacheron kamen vier Jahre spä-
ter, 1936, zwei weitere Taschenuhrmodelle heraus,
das eine mit denselben 31 Städten, das andere mit
«nur» 30, weil Kairo seltsamerweise verschwun-
den war. Gerade auch dies ist an den Zifferblättern
der Weltzeituhren faszinierend: Sie verraten viel
über eine Epoche, das geopolitische Umfeld und
die wechselnde Bedeutung der aufgeführten
Städte, Inseln und Märkte. So überrascht es nicht,
dass selbst die Zeit von St. Helena erscheint…

Die Bahnhöfe der Transsibirischen Eisen -
bahn. Eine Reiseuhr par excellence des MIH
(Internationales Uhrenmuseum in La Chaux-de-
Fonds) gibt die Zeit von 140 Städten und Orten an,
darunter sämtliche Bahnhöfe der Transsibirischen.
Ein Fundstück für die Forscher, die schon wissen,
dass die Route im Grenzgebiet zwischen Russland
und China aus politischen Gründen einmal geän-
dert wurde. So wird das Zifferblatt zum Zeitzeugen
und Dokument fürs Archiv. Oder, wie der Historiker
der Fondation pour la Haute Horlogerie Dominique
Fléchon, der kurz vor seiner Pensionierung steht,
bemerkt: «Der Mechanismus ist bei diesen Uhren
bewährt und bekannt, und so setzt man auf die
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Automatikmodell Vacheron Constantin von 1957, mit

Drücker bei 9 Uhr zur Betätigung der beweglichen

Städtescheibe.



Anzeige und erweitert das Uhrmacherische um eine
neue Dimension, was gerade das Spannende ist.»
Manchmal verraten die Zeitzonenuhren auch die
Herkunft des Kunden, die Orte, die ihm am liebsten
sind und wo er sein Leben verbringt, seine
Geschäfte tätigt und seine Freunde hat. Oft tau-
chen auch Orte auf, die ihr Erscheinen vor allem
ihrer Exotik verdanken. South Georgia zum
Beispiel, mit dem offiziell nur Grönland wetteifert
und von dem man, bis auf die Briten, kaum etwas
wüsste, wenn diese Insel im Südatlantik nicht
regelmässig auf Weltzeituhren zwischen der Zone
der Azoren und der von Rio verzeichne wäre. Da
deren offizielle Zeit jedoch mehr mit einem
Entscheid von Politik und Verwaltung als mit den
Zeitzonen zu tun hat, muss South Georgia jedoch
da und dort auch den Azoren weichen.
In den späten 1930er Jahren verwendet Vacheron das
«System Cottier» bei einer Serie von Penduletten,
die 67 Orte anzeigen. Auch in den folgenden
Jahrzehnten findet es sich immer wieder bei den

Weltzeituhren, die regelmässig in den Kollektionen
auftauchen. In den 1940er Jahren weist das
Modell Heure Internationale 41 Städte auf, und die
Tag-Nacht-Anzeige gehört nun dazu. Am Ende des
nächsten Jahrzehnts kann man bei einer automa-
tischen Armbanduhr über einen Drücker bei 9 Uhr
die Städtescheibe bewegen. Man findet ihn auch
bei einer Sprungdeckeluhr der 1960er Jahre, in der
Kollektion Phidias und danach in den limitierten
Serien der 2000er Jahre.

Verneigung vor dem Meister. Schon in den 1930er
Jahren entwickelte Louis Cottier seinen
Mechanismus zusammen mit der Firma Patek
Philippe weiter, die dafür 1959 ein erstes Patent
anmeldete. In der Folge erfand er eine Vorrichtung
zur Simultananzeige von zwei Zeitzonen, die man
Ende der 1990er Jahre auf der Calatrava Travel Time
wiederfinden sollte. Unterdessen war Louis Cottier
1966 in Carouge gestorben und hinterliess Patek
den noch unverwerteten Prototyp einer Uhr ohne
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Fast 70 Jahre trennen diese beiden Uhren von Patek Philippe. Die eine von 1939 schlug alle Rekorde, als sie 2002

für 6.6 Millionen Franken versteigert wurde. Die zweite, mit Zifferblatt aus Cloisonné-Email, stammt von 2008.



Zeiger und Zifferblatt, aus der vor einem Jahr mit
gebührender Verneigung vor dem Meister die
Cobra von Urwerk wurde (siehe WA009).
In den 2000er Jahren hat Patek der Wieder -
aufnahme der Weltuhr in die aktuelle Kollektion mit
einem ultraflachen Werk mit Mikrorotor, einem
optimierten 240 HU Kaliber, Glanz verliehen. Der
Anzeigemechanismus für die Zeitzonen wurde
vom Gangwerk der Uhr entkoppelt, um den
Zonenwechsel jederzeit ohne Beeinträchtigung
des Gangs zu erlauben. Schliesslich sei die Heure
Universelle von 2008 genannt, geziert von einem
Zifferblatt aus Cloisonné-Email.
Die Rückkehr des Cottier-Systems ins Rampenlicht
im Jahr 2011, 80 Jahre nachdem es erstmals die
Bühne betrat, ist eine schöne Reverenz an den
Meister. Vacheron Constantin erweist sie ihm sin-
nigerweise mit ihrer Kollektion Patrimony tradition-
nelle, mit einer neuen technischen Raffinesse, die
Louis Cottier bestimmt auch gefallen hätte.

Partielle Zeitzonen. Diese neue Weltzeituhr berück-
sichtigt nämlich als erste die partiellen Zeitzonen, die
indische halbe oder die nepalesische Viertelstunde.
Sie integriert in 37 Referenzen ein gutes Dutzend
Städte, Länder oder Inseln, die von ihrem natürli-
chen Meridian um eine Viertel-, eine halbe oder
 Dreiviertel stunde abweichen. Willkommen also in

Delhi, Teheran, Kabul, Adelaide, Caracas, Kingston,
Les Marquises oder Nepal! Was einige wenige GMT-
Uhren wie die Parmigiani Tonda Hemispheres schaff-
ten, die ihre zweite Zeitzone auf die Minute reguliert,
gelingt hier bei einer Weltzeituhr – das ist beachtlich.
Die Anzeige basiert auf drei Zifferblättern. Eines ist
aus Metall mit den Ortsangaben und einer Weltkarte
in Lambert-Projektion; das zweite ist aus Saphir mit
spektakulär abgestufter Tag-/Nachtanzeige, die
natürlich mit der 24-Stunden-Anzeige verbunden
ist. Das dritte Element, der Minutenring, ist aus
Metall. Darauf sieht man bei 6 Uhr ein kleines
Dreieck, vor dem sich die gewählte Referenzstadt
befindet, für die die Zeiger die Uhrzeit angeben.
Sämtliche Einstellungen erfolgen über die Krone.
Das mit 4 Hertz oder 28800 Schwingungen pro
Stunde pulsierende Automatikwerk im Innern eines
42.5 mm Rotgold-Gehäuses mit Saphirboden ver-
fügt über eine Gang autonomie von 40 Stunden.
Muss noch erwähnt werde, dass für dieses neue
Kaliber ein Patent eingereicht wird?
Unser Dossier wäre nicht vollständig ohne einen
Hinweis auf Harrison und den «Längenpreis», und
zum Schluss empfehlen wir einen Besuch auf
unserer Homepage www.watch-around.com, wo
mehr zu erfahren ist über die GMT- oder UTC-
Uhren, diese nicht allzu fernen Verwandten der
ehrwürdigen Weltzeituhren.  •
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Die Patrimony Traditionnelle Heures du Monde von

Vacheron Constantin wurde im Januar 2011 am SIHH

präsentiert.



Uhrenliebhaber mögen John Harrisons Lösung für
das Längengradproblem, weil sie die Uhr als wis-
senschaftliches Instrument verwendet. Doch der
englische Uhrmacher des 18. Jahrhunderts sah
sich mit viel Widerstand konfrontiert. Sein Konflikt
mit dem «Board of the Longitude» der Londoner
«Royal Society», welche seine Arbeit beurteilen
sollte, verwandelte eine interessante wissenschaft-
liche Entdeckung in die spannende Geschichte
eines einsamen Genies, das die etablierte Wissen -
schaft der Lächerlichkeit preisgab. Dieser Artikel
wird sich den Einwänden des «Board» widmen,
doch zunächst eine Erinnerung daran, worum es
beim Längengradproblem ging.
Zu jener Zeit war die Navigation auf dem Meer
wegen der Schwierigkeit der Bestimmung des
Längengrades rein approximativ. Ab 1714 hatten
die durch dieses Problem verursachten Verluste
das Parlament überzeugt, den «Longitude Act» ins
Leben zu rufen, der 20000 Pfund Belohnung für
eine Lösung versprach, eine Summe, die heute
mehreren Millionen entspricht.

Um diesen «Longitude Prize» zu erlangen, musste
der Herausforderer die sechswöchige Reise von
England in die Karibik unternehmen und bei der
Ankunft den Längengrad auf ein halbes Grad genau
bestimmen können. Da der Längengrad der Differenz
zwischen Ortszeit und der Greenwich Mean Time ent-
spricht, lag die einfachste Lösung darin, eine nach
GMT geregelte Uhr mit auf die Fahrt zu nehmen und
sie bei der Ankunft mit der lokalen Zeit zu vergleichen,
wo das geforderte halbe Grad einem Fehler von zwei
Minuten entsprochen hätte. In der Praxis gibt es bei
dieser Methode diverse Schwierigkeiten – selbst heu-
tige, COSC-zertifizierte Armbanduhren erreichen die
verlangte Präzision nicht.
Und es gab Konkurrenz, besonders seitens der
Verfechter der Methode der Monddistanzen, ein
Verfahren, das den Wissenschaftlern entsprach,
weil es dem Newton’schen Weltbild entsprach: die
Position der Himmelskörper konnte durch physika-
lische Gesetze genau bestimmt werden.
Uhren hingegen wurden von Handwerkern gefer-
tigt und gewisse Wissenschaftler verspotteten
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Ilan Vardi

Hat Harrison den 
«Longitude Prize» verdient?

Der Schiffbruch der englischen Flotte vor den Scilly-Inseln 1707, bei dem 1400 Seeleute umkamen, bewog das Parlament

dazu, eine astronomische Summe auszusetzen, um das Problem des Längengrads auf See zu lösen.
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Harrison, indem sie ihn einen « Mechaniker »
schimpften. Der Rat hatte sich zusehends vom
englischen Uhrmacher distanziert, und seine
Anfragen wurden als pure Schikanierung empfun-
den. Dennoch, sein Chronometer H4 bestand
1761 und 1764 zwei Prüfungen auf hoher See mit
Bravour. Und doch gewann er den Preis nicht. Die
Zeit ist gekommen, den Grund zu erklären.

Naive Bedingungen. Der Hauptgrund liegt darin,
dass die Bedingungen des «Longitude Act» ent-
standen, bevor das Problem wirklich erfasst war.
Tatsächlich bedingt eine Prüfung auf hoher See zum
Vergleich die genaue Kenntnis des Längengrades
am Zielort, was damals nicht möglich war. Die
zweite Prüfung bestätigt das: die Astronomen hatten
eine Zeitdifferenz von 3 Stunden, 54 Minuten,
18,2 Sekunden zwischen Portsmouth und Barbados
errechnet. Harrisons Uhr gab 3:54:56,6 an, mit einer
Differenz von 38,4 Sekunden längst unter den
geforderten 2 Minuten für den Preis. Misst man
heute mit Google Earth nach, kommt man auf
3:54:10. Die Berechnung von 1764 enthielt also
selbst einen Fehler von mindestens 10 Sekunden.
Bereits 1761 hatte der Rat zugegeben, dass der
Längengrad von Jamaica nicht genügend bekannt
war, um das Messergebnis zu überprüfen, weshalb
die zweite Prüfung mit einer genaueren Berechnung
konfrontiert wurde.
Auf jeden Fall ist keine Prüfung auf hoher See aus-
reichend : die Tatsache, dass eine Uhr am Ende
der Reise präzise ist, hat keinen praktischen
Nutzen, da über ihre Zuverlässigkeit während der
Reise nichts bekannt ist : sie hätte einen Fehler von
mehreren Minuten aufweisen können und, wie
durch ein Wunder, gegen Ende der Reise wieder
zum Soll zurückgefunden haben.

Keine Vergleichsmöglichkeit. Folglich ist eine
 tägliche Überprüfung notwendig. Doch es ist logi-
scherweise unmöglich, die Fähigkeiten eines See -
 chronometers auf hoher See ohne einen Hinweis auf
die momentane genaue Position zu überprüfen.
Der Rat war sich dieser Schwierigkeit bewusst und
freute sich überhaupt nicht über den scheinbaren
Erfolg der H4. Er sah ein, dass die vernünftigste
Methode darin bestand, die Uhr täglichen Tests in
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John Harrison (1693-1776). Eine korrigierte Version von

Harrisons 1768 publiziertem Porträt ergänzt das Bild um

dessen berühmteste Erfindung: das erste geprüfte Längen -

chronometer H4 steht auf dem Tisch.

Über die Leistung des Marinechronometers H4, mit

 seinen 13 cm Durchmesser ein wahres «Schlachtross»,

musste die Längenkommission staunen. Die heutigen

mechanischen Chronometer erreichen seine Präzision

bei weitem nicht.
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einer Sternwarte zu unterziehen, wo der Transit
der Gestirne ein verlässliches Zeitnormal darstellte
und der Längengrad stets derselbe blieb. Aus die-
sem Grund konfiszierte der Rat H4 und testete sie
in Greenwich, obschon sie die Bedingungen des
«Longitude Act» bereits erfüllt hatte. Die Klugheit
des Rates bestätigte sich in den zwei folgenden
Jahrhunderten, während denen sämtliche Chrono -
meterprüfungen in Observatorien durchgeführt
wurden.

Zweifelhafter Gang. Die Analyse der Resultate
dieses Tests stellte eine weitere wissenschaftliche
Herausforderung dar, weil chronometrische
Abweichungen in der Regel keine normale statisti-
sche Verteilung haben, sondern eine zufällige.
Dieses Problem stellte sich für den Königlichen
Astronomen und Verantwortlichen für den Test,
Nevil Maskelyne, als unüberwindbar heraus, wes-
halb er das Prozedere als ungeeignet erklärte. Es
war ihm nicht gelungen, einen mittleren Fehler zu
bestimmen: den Gang der Uhr.

Der Gang einer Uhr ist ihr mittleres tägliches Vor-
oder Nachgehen. Ein Uhrmacher kann ihn nicht eli-
minieren, sondern reguliert das Uhrwerk, sodass die
Uhr einen konstanten und voraussehbaren Fehlgang
aufweist. Wenn man weiss, dass eine Uhr täglich
2 Sekunden verliert, kann man die tatsächliche Zeit
ganz einfach berechnen. Am Ende des Tests von
1761 wies H4 nach 61 Tagen einen Fehlgang von
168 Sekunden auf, während Harrison von einem täg-
lichen Nachgang von 2 2/3 Sekunden gesprochen
hatte, was zu einem Fehler von fast 163 in 61 Tagen
geführt hätte, also 5 Sekunden weniger. Beim Rat
kam diese Manipulation schlecht an: Harrison hatte
seine Messung nicht formell vor dem Test deklariert,
weshalb der Verdacht blieb, er habe das Resultat
dem Testergebnis angepasst. Ausserdem leuchtete
einigen Ratsmitgliedern das Konzept des Gangs
nicht ein. So wurde der erste Test für ungültig erklärt.
Für den zweiten Test hatte Harrison der Admiralität
einen versiegelten Brief gesendet und die tägliche
Abweichung der Uhr mit +1 Sekunde angegeben.
Nachdem das Geheimnis des Gangs ab 1765 allen
klar war, akzeptierte der Rat die korrigierte
Abweichung der zweiten Reise, doch Harrison
erhielt dennoch bloss einen Teil des Preises.

Genie und Hartnäckigkeit. Die nachträglichen
Forderungen des Rates sind demnach gerechtfer-
tigt, wenn man die naive Aufgabenstellung des
«Longitude Act» und das mangelnde Wissen über
Chronometrie der Zeit berücksichtigt. Die Tatsache,
dass Harrison dennoch damit fertig wurde, ist ein
Beweis für sein Genie und seine Hartnäckigkeit, doch
auch für die Grossherzigkeit des Rates. Immerhin
wurden die Resultate der Tests nur nach einer
Intervention des Königs Georg III akzeptiert, der sich
persönlich in die Sache einbrachte.
Ein Chronometertest wurde erst 60 Jahre später von
einem Nachfolger Maskelynes, dem Astronomen
George Biddell Airy, eingeführt, einem der wenigen
Wissenschaftler, der wichtige Forschung in Chrono -
metrie betrieb. Wird man sich dieser Mankos bewusst,
leuchtet es ein, weshalb niemand den «Longitude
Prize» gänzlich gewonnen hat. Immerhin erhielt John
Harrison jedoch 23065 Pfund Sterling in Form von
Stipendien und Entschädigungen, also mehr als den
eigentlichen Preis.  •
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Die Chronometer von Harrison wurden als erste an

Observatorien geprüft.
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Zum 165. Jahrestag der Uhrmacherei in Glashütte,
und 20 Jahre nach der Gründung der Lange Uhren
GmbH, organisierte A. Lange & Söhne einen
Wettbewerb für angehende Uhrmacher zum Thema
Äquationsanzeige. Acht talentierte Uhrmacher aus
Japan, Frankreich, Deutschland, Dänemark,
Finnland und der Schweiz nahmen daran teil.
Im Sommer hatten sie einen Workshop der Lange-
Uhrmacherschule besucht und waren dann für
eine Woche auf den Spuren von Ferdinand
A. Lange in die Zentren der europäischen Uhr -
macherei in London, Paris und in der Schweiz aus-
geschwärmt. Danach bekamen sie drei Monate
Zeit für den Bau einer voll funktionstüchtigen
Äquationsanzeige auf der Basis eines «Unitas»-
Taschenuhrwerks von ETA.
Die Äquationsanzeige zählt zu den klassischen
Komplikationen der Uhrmacherei. Sie gibt die
Abweichung der mittleren von der wahren Sonnenzeit
an. Die eingereichten Arbeiten wurden im November
von einer fünfköpfigen Expertenjury beurteilt, darunter
Anthony De Haas, Leiter Produktentwicklung bei
Lange & Söhne, Peter Plassmeyer, Direktor des
Mathematisch-Physikalischen Salons in Dresden,
sowie Fachjournalisten.
Die Arbeiten wurden danach bewertet, wie originell
und neuartig die Grundidee war und wie stark die
Umsetzung in funktionaler, technischer, handwerk-
licher und ästhetischer Hinsicht überzeugte. Die

Jury entschied sich einstimmig für die herausra-
gende Arbeit von Felix Reppe vom Beruflichen
Schulzentrum Dippoldiswalde. Sie präsentiert im
Vergleich zu den Mitkonkurrenten mit beträchtli-
chem Konstruktionsaufwand die funktionalste
Lösung und weist zudem ein sehr hohes ästheti-
sches und handwerkliches Niveau auf.
Seine Äquationsanzeige verfügt über einen voll-
ständigen Kalender mit Datumsanzeige, der das
exakte Einstellen der Äquation ermöglicht, wäh-
rend die meisten Mitbewerber sich auf die
 annähernde Darstellung des Zeitunterschieds
beschränkten, indem sie den Umriss des nieren-
oder kartoffelförmigen Analemmas zur direkten
Äquationsanzeige nutzten.
Bei einem anderen Projekt wurde die Anzeige per
Zeiger auf die Zifferblattseite übertragen. Ein weite-
rer Entwurf folgte der bei Standuhren gebräuchlichen
Konstruktion mit Schrittschaltung über stiftgesteuerte
Hebel. Hervorzuheben sind auch zwei ästhetisch
besonders gelungene Entwürfe, die das Thema aus
ganz unterschiedlicher Perspektive angingen.
Die Nutzung der schulischen Infrastruktur und
die Hilfe von Mitschülern und Lehrern war
gemäss Reglement ausdrücklich erlaubt, und Felix
Reppe machte davon mit der Souveränität eines
Projektleiters Gebrauch. Am 7. Dezember 2010
wurde ihm der «F.A. Lange Watchmaking Excellence
Award» verliehen – am Tag des Jubiläums.  •
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Dem Nachwuchs wird 
auf die Sprünge geholfen



Sie waren die Elite der Uhrmacher – die Regleure, die
die Uhren für die Observatoriumswettbewerbe reglier-
ten. «Wir wurden verhätschelt», erinnert sich François
Mercier, ein ehemaliger Regleur, der noch die Blüte -
zeit der Chronometriewettbewerbe erlebte, bis sie in
den frühen 1970er Jahren eingestellt wurden.
«Für manche Marken war es entscheidend, diese
Wettbewerbe zu gewinnen. Die Direktoren waren
von den Resultaten wie besessen. Sie konnten
sehr gut Werbung damit machen.»
Die Regleure, die ihrer Marke zum Sieg verhalfen,
wurden gut dafür belohnt. «Wenn eine Uhr einen
Observatoriumswettbewerb oder sonst einen
bedeutenden Preis gewann, konnte der Regleur
tausend Franken verdienen – einen Monatslohn.»
François Mercier liess sich in den 1950er Jahren
am Technikum von Le Locle zum « kompletten
Uhrmacher» ausbilden. Nach einem Jahr eintöni-
ger Arbeit bei Zenith wechselt er zu Ulysse Nardin,

als Präzisionsregleur für die Wettbewerbsuhren.
Später arbeitetet er für Spiraux Réunis, den
Hersteller der Isoval-Spirale, die sich mit Nivarox
einen erbitterten Kampf lieferte.
Der Regleur musste gewährleisten, dass die
Gangabweichung der Uhr in verschiedenen Lagen
und Temperaturen möglichst gering war. Ein guter
Regleur musste die besten Spiralen finden und
auswählen. Er musste die Endkurve berechnen
und «montieren» und die Spirale präzise in der
Unruh befestigen können. Er schlug sich mit mitt-
leren Temperaturfehlern herum, verschob Teilchen
um Hundertstelmillimeter, justierte Kräfte und
Trägheit auf das Mikrogramm genau, um sich dem
unerreichbaren Ideal der vollkommenen, gleich-
mässigen Ganggenauigkeit auf den Sekunden -
bruchteil zu nähern.

Geduld und das Peseux 260. «Die wichtigste
Eigenschaft eines Regleurs ist Geduld», erklärt
François Mercier. Und Ausdauer. Manchmal nahm
dieselbe Uhr an fünf bis sechs Wettbewerben hinter-
einander teil. Das war kein Honiglecken. Eine Uhr
justieren hiess, sie nonstop 40 Tage lang testen.
Viele Marken traten mit demselben Werk gegeneinan-
der an. Es handelte sich um das 13-linige Kaliber
Peseux 260 mit Handaufzug, das speziell für die
Wettbewerbe entwickelt worden war. Dieses ausge-
zeichnete Werk hatte eine grosse Unruh, eine kleine
Hemmung und ein Räderwerk bester Qualität. Es wur-
den etwa 3000 davon hergestellt, und meist wurden
Ulysse Nardin-, Omega- und Leroy- oder Schuluhren
damit bestückt. Die Spiraux Réunis hatten einen
Vorrat davon, um ihre Spiralunruhen zu testen.
Die Rückkehr der Chronometriewettbewerbe wird
den Regleur nicht unbedingt zurück auf seinen
Thron bringen. Die Siliziumkomponenten können
nicht justiert werden; Unruh und Spiralfeder wer-
den nicht mehr separat geliefert. Auge und Hand
des Uhrmachers kommen bei den modernen,
mikrometer genau mit Laser geformten oder
geschnittenen und hochfrequent schwingenden
Komponenten nicht mehr mit.
1971 traf sich der Verein ehemaliger Regleure zum
ersten Mal. «Da waren wir vierzig», erinnert sich
François Mercier. «Heute sind wir nicht mehr als
ein Dutzend.» •
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Alan Downing

Die Sternstunde
der Chronometermacher

Die besten Regleure gewannen sehr prestigeträchtige

offizielle Preise.
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Puschkin wird neu geboren
und signiert 1458 Gedichte
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Es braucht Genie, um einem mechanischen Werk
den Anschein von Intelligenz zu geben. Das ist
François Junod und seinem Team in Sainte-Croix
mit ihrem «Puschkin» gelungen. Einem Androiden,
dem würdigen modernen Spross der Liaison zwi-
schen Musikerin und Schreiber, die Mitte des
18. Jahrhunderts von Jaquet-Droz und Leschot
ersonnen wurden und Europa in Staunen versetz-
ten. Ein Staunen, wie es all jene ergriff, die
«Puschkin» am Werk sahen, bevor er den Jura
verlassen und nach Amerika aufbrechen sollte.
Diese alten Androiden inspirierten Juno dazu,
«Automaten in Menschengestalt» zu schaffen und
Jaquet-Droz und Leschot noch zu übertreffen.
Das ist gelungen ! Kindliche Freude strahlt dem
jugendlichen Fünfziger Junod aus den Augen,
wenn er verrät, dass die mechanische Leiden -
schaft ihm wohl im Blut lag. In Sainte-Croix
 geboren, mit seinen Bolex-Kameras, Schreib-,
Rechen-, Strickmaschinen, Musikdosen eine
Hochburg der Mechanik, wird er 1978 fast zwangs-
läufig Feinmechaniker und lernt beim Automaten -
restaurator Michel Bertrand im Nachbardorf Bullet.
Doch die strenge Mechanik befriedigt seine künst-
lerische Ader nicht ganz, und so besucht er
die Zeichen- und Bildhauerklasse der Kunst -
gewerbeschule Lausanne.
1984 eröffnet er in Sainte-Croix ein Atelier als
Automatenbauer. Er eilt von Erfolg zu Erfolg und
schafft immer raffiniertere Androiden. 1991 führt er
eine erste Bestellung aus Japan aus, und viele wei-
tere Kreationen werden an Ausstellungen preisge-
krönt. Er zählt den Sultan von Brunei zu seinen
Kunden. So international ist die Kundschaft, aber
auch viele grosse Schweizer Uhrenfirmen bestellen
unddiskrete Liebhaber erotischer Automaten.
Junods internationales Ansehen führt dazu, dass
er 2003 vom Gründer von vier High Tech-Firmen
im Silicon Valley kontaktiert wird, der eine
Mathematiker-Puppe von ihm will – die sich als
unrealisierbar erweist. Fasziniert von Junods
Androiden, findet der Kalifornier jedoch an einem
anderen Projekt Gefallen, einem zeichnenden
Schriftsteller, der Junod schon lange vorschwebt
und der nahtlos an die Kreationen seiner berühm-
ten Vorgänger anschliesst, bloss dass er noch viel
raffinierter ist.
Der Kunde erzählt seiner russischen Gattin davon,
einer Bewunderin des grossen Dichters Puschkin,

den Zar Nikolaus I. «den klügsten Mann von ganz
Russland» nannte, und von dem Gogol schrieb:
« Meine ganze Lebensfreude verschwand mit
ihm», wie die Kunsthistorikerin Ariane Maradan
erzählt. Ein faszinierender Mann, eine faszinie-
rende Aufgabe : einen Androiden zum Leben
erwecken, der Poet und Zeichner ist.
Der Auftraggeber definiert sein Konzept : Es
soll eine rein mechanische Puppe werden, die
moderne Informatik mit der Uhrmacherkunst des
18. Jahrhunderts verschmilzt. Er entwickelt ein
Programm mit Regeln für harmonische Wort -
abfolgen, die Kurzgedichte nach Art japanischer
Haikus erzeugen, die «an die Vergänglich keit alles
Lebendigen erinnern.»
Ein Korpus von 10 000 Wörtern wurde aus
Puschkins Werk entnommen. Daraus wählt das
Programm 24, die sinnvolle Kurztexte ergeben:
6 Substantive, 6 Adjektive, 6 Verben und 6Adverbien
für Gedichte aus 7 Wörtern … auf Englisch.
Junods geniale Idee war die Erfindung eines
Mechanismus, der den Zugriff auf die 24 Wörter
nach dem Zufallsprinzip ermöglicht und den
Androiden Puschkin dazu befähigt, 1458 verschie-
dene Gedichte zu schreiben, begleitet von seiner
Unterschrift und 6 Zeichnungen, davon 3 von
Puschkin. In der Welt der mechanischen Automaten
ist das eine atemberaubende Weltpremiere. Denn
dieses Zufallsprinzip kennt man zwar schon seit
1850, doch kam es vor allem bei «einarmigen
Banditen» zur Anwendung, bei denen man einem
Hebel zieht, der drei Räder mit verschiedenen
Früchtesymbolen in Bewegung setzt. Wenn diesel-
ben drei in einer Reihe stehen, hat man gewonnen.
Junods System besteht aus einem grossen
Rollenstern mit runden und länglichen Löchern, die
eine wahllose Arretierung nach rund dreissig
Umdrehungen auslösen. Ein Fühler setzt den Zyklus
der Wortwahl in Gang, die Harmonisierung und
Schreibung mittels 3548 mechanischer Teilchen, dar-
unter 88 Kurvenscheiben, die von drei Motoren ange-
trieben werden. Der Android schreibt und zeichnet
nicht nur, sondern «atmet» auch, grüsst, verfolgt
den Text mit den Augen und blinzelt unter der
Echthaarperücke mit seinen Lidern aus Lammleder.
So fehlte ihm im prächtigen Gewand seiner Zeit nur
die Sprache, denn dann hätte er vor seiner Abreise
nach Amerika zum Geppetto aus Sainte-Croix sagen
können: «Danke, François Junod!»
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Fünfzig Kilo Messing, Bronze und Stahl verschie-
dener Art wiegen die 3548 mikrometergenau gefer-
tigten Teile des Androiden, mit denen das
Künstlergenie «Puschkins» gesteuert wird, des
grossen Dichters von … 93 Zentimetern.
Drei Federmotoren steuern alle Operationen über
88 Kurvenscheiben.
Der grösste Hauptmotor (1) treibt die 57 Scheiben
an für Schreiben, Zeichnen und Unterschrift (2),
den Zufallsgenerator (3), die simultane Betätigung
der beiden anderen Motoren sowie jene 8 Scheiben,
die Kopfnicken, Lidschlag, Atmung und fünf andere
Funktionen auslösen.
Der zweite Motor (4) mit 17 Kurvenscheiben regelt
insbesondere die Grammatik, lädt und löscht das
mechanische Gedächtnis.
Der dritte Motor (5) mit 6 Scheiben ist in den Tisch
aus Nussbaumholz mit Intarsien aus Myrte,
Ebenholz und anderen Hölzern eingelassen. Er
verschiebt die Schreibgarnitur, je nachdem was
die Hand am Ende des Arms schreibt, zeichnet
oder signiert.
Als Beispiel für die Komplexität der Probleme, die
alle mechanisch gelöst wurden, sei erwähnt, dass
die Augen über den Schädel mit dem rechten
Vorderarm gekoppelt sind, damit sie die schrei-
bende oder zeichnende Hand verfolgen können.
Eine der subtilen Lösungen, die «Puschkin» zum
raffiniertesten Androiden der Welt machen – jeden-
falls bis François Junod seinen «Leonardo da
Vinci» ausgebrütet hat im unglaublichen Atelier von
Sainte-Croix, das alleine schon sehenswert ist!  •
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Der neue Schnellschwinger von Breguet wurde zu
Beginn des Jahres mit einer didaktischen
Ausstellung in der Cité du Temps gefeiert, dem
Genfer Tempel der Swatch Group. Wie sein Name
vermuten lässt, hat das Werk Breguet 10 Hertz
eine Unruh, die mit 20 Halbschwingungen pro
Sekunde oszilliert. Anstelle des beruhigenden
Ticktack hört man das Geräusch einer Grille. Seine
Frequenz ist doppelt so hoch wie diejenige des
bereits ziemlich nervösen El Primero von Zenith
mit seinen 5 Hz oder 36000 Halbschwingungen
pro Stunde.
Bestimmte Marken gehen mit den Frequenzen
sogar noch weiter, doch dabei handelt es sich um
Chronographenmodule, die mit eigenem Antrieb

und eigener Hemmung versehen sind. TAG Heuer
beispielsweise hat anfangs Jahr ein Modell mit
28 800 a / h Grundschwingung lanciert, dessen
separates Chronographenwerk mit der höllischen
Frequenz von 50 Hz oder 360 000 Halb -
schwingungen pro Stunde schlägt, zehnmal so
schnell wie das El Primero. Es treibt einen zen-
tralen Foudroyante-Zeiger an, der die hundertstel
Sekundenschritte klar anzeigt. Bei diesem Tempo
ist die Energie des Federhauses nach 90 Minuten
aufgebraucht. Also mit Zurückhaltung einsetzen.
Eine erhöhte Frequenz lässt sich nur durch eine
Verbesserung der Zeitmessung rechtfertigen. Denn, je
höher die Schwingungszahl der Unruh, desto präziser
wird die Zeitmessung. Das ist vergleichbar mit einem
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Alan Downing

Die Frequenzen explodieren

Um 20 Schwingungen pro Sekunde auszuhalten, bestehen Spirale und Hemmung des Chronographenwerks Breguet

Typ XXII aus ultradünnem, leichtem und resistentem Silizium.



Lineal mit Millimeterskala, das genauer messen lässt
als eines mit Zentimeter skala. Vor fünfzehn Jahren
arbeiteten die besten Werke mit 21600 a / h, während
die Chronographen bei 18000 a/h blieben, um die
Fünftelsekunde messen zu können. Heute haben
die meisten Uhrwerke eine Frequenz von 4 Hz,
also 4 Schwingungen oder 8 Halbschwingungen
(eine Schwingung entspricht einer kompletten Hin-
und Herbewegung, hörbar als Tick und Tack). Eine
Unruh mit 4 Hz vollführt also 8 Halbschwingungen
pro Sekunde, oder 28800 pro Stunde. Bei dieser
Frequenz kann ein gut regliertes Werk locker die
Bedingungen eines COSC-Chronometers erfüllen.
Das El Primero mit seinen 5 Hz zerhackt die
Sekunde in Zehntel, während eine Quarzuhr mit
32768 Hz funktioniert.
Die Silizium-Lösung. Alain Zaugg, verantwortlich für
das technische Büro bei Breguet, erklärt, dass
die Verbesserung der Präzision und der Gang -
 stabilität die Hauptgründe für eine Verdoppelung der
Frequenz waren. Doch bei so hohen Frequenzen
muss man mit Trägheit und Reibung fertig werden.
Die Unruh ist ein Freischwinger mit Silizium -
spirale, ausgestattet mit vier Trägheits schrauben in
Gewinden, die kleiner sind als 0,25 mm. Das skelet-
tierte Hemmungsrad wiegt 0,6 Mikrogramm.
Und die Reibung? Das Hemmungsrad dreht sich
mindestens doppelt so schnell wie in einem
herkömmlichen Werk. « Wir benutzen feinere
Lagerzapfen, was erlaubt, die Geschwindigkeit
und die Bewegung in den Lagern zu reduzieren»
erklärt Alain Zaugg.
Das geringere Trägheitsmoment und die höhere
Frequenz machen die Unruh relativ stabil und ihren
Gang unempfindlich gegenüber Erschütterungen
am Handgelenk. Ausserdem ist die Siliziumspirale
unempfindlich gegen Magnetismus und Temperatur -
 schwankungen. Eine Uhr mit diesem Werk könnte
leicht beim Chronometriewettbewerb von Le Locle
mitmachen. Wir wissen jedoch nicht, ob die erhöhte
Frequenz sich auch in Ganggenauigkeit und
Zuverlässig keit niederschlägt. Leider nimmt Breguet
2011 nicht am Chronometriewettbewerb teil.  •
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Wer hat den Mut, sich am Chronometriewettbewerb 2011 zu beteiligen? Die neusten Infos und
Analysen über die Teilnehmer gibt’s auf www.watch-around.com

Das Werk des Mikrographen Carrera von TAG Heuer, der

die 1 /100-Sekunde anzeigt, verfügt über zwei Regulier -

organe. Die hohe Frequenz frisst Energie: die Gangreserve

des Chronographen beträgt nicht mehr als 90 Minuten.
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Grönefeld –One Hertz
Die Anzeige der springenden Sekunde, eine der interessantesten Komplikationen der Uhrmacherei, gibt viel
Spielraum für Interpretation und Erfindungsgeist. Und doch wird sie von den Uhrenmarken gemieden.
Warum? Wie bei einer Quarzuhr springt der Sekundenzeiger sauber in Sprüngen – und Quarz ist gleich billig.
Glücklicherweise setzen sich die holländischen Uhrmacher-Brüder Bart und Tim Grönefeld über solche
Vorurteile mit einer Uhr namens One Hertz hinweg – eine Frequenz, die nur mechanisch sein kann.

Ron DeCorte

Die verbotene Komplikation
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Geniale Verbindung
Die Lösung der Brüder Grönefeld ist wunderbar ein-
fach und unerschütterlich stabil. Links sieht man das
Haupträderwerk. Auf dem Sekundenrad sitzt ein
gezacktes Nockenrad mit 60 Erhebungen, das sich
einmal in der Minute dreht. In der Bildmitte bewegt
sich ein eigentümlicher dreiarmiger Anker hin und
her, weil seine linken Paletten sich in der Kontur
des Zackenrades auf- und abbewegen. Die rechts
gegenüberliegenden Palletten stoppen und befreien
das mit Sägezähnen versehene Hemmungsrad der
springenden Sekunde, das von einem separaten
Federhaus und Räderwerk angetrieben wird.

Identischer Gang, unterschiedliche Frequenz
Wie in alten Taschenuhren mit springender Sekunde
wird der Sekundenzeiger von einem separaten
Federhaus und Räderwerk angetrieben, um ihm
genügend Energie für den augenblicklichen Sprung
von einer Sekundenmarkierung zur nächsten
zu geben, sodass er dazwischen für eine Sekunde
 stillsteht.
Doch die 1 Hz «Seconde Morte» Anzeige muss
ihre Impulse von den 3 Hz der mit sechs Halb -
schwingungen pro Sekunde schwingenden Unruh
beziehen.
Die Herausforderung dieser Komplikation liegt
darin, die beiden Räderwerke so miteinander zu
verbinden, dass die Frequenz reduziert, der Gang
aber erhalten bleibt. Sie gibt den Konstrukteuren
die Gelegenheit, ihre Kreativität und ihr Können zu
beweisen.
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Weshalb ziehen, wenn drücken auch geht?
Abgesehen von der einzigartigen springenden
Sekunde enthält die One Hertz eine weitere
geniale Idee – die Funktionen Stellen und Aufzug
werden umgekehrt gewählt als gewohnt.
Statt die Krone zum Stellen ziehen zu müssen,
drückt man darauf. Ein Zeiger auf dem Zifferblatt
bewegt sich dann von «W» (Winding) zu «S» für
Setting. Gleichzeitig berührt dabei eine feine Feder
die Unruh, um das Werk zu stoppen. Bei erneutem
Drücken der Krone startet die Uhr erneut und kehrt
in die Aufzugsfunktion zurück.

Schaukeln, sperren und loslassen
Die beiden linken Rubinpaletten des drei armigen
Hebels folgen der Kontur des gezackten
Nockenrades, werden gehoben und gesenkt. Der
schwankende Hebel blockiert das Hemmungsrad
(rechts) zuerst, und lässt es dann frei. Der Zug von
der Blockade des Hemmungsrades hält die gegen-
überliegenden Abtaststeine in ständigem Kontakt
mit den Nocken, sodass dieses simple System
gegen Erschütterungen immun ist.
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Fazit
Eine eindrückliche Uhr, was Konstruktion und Verarbeitung betrifft, die offensichtlich von Profis mit
Geschmack entwickelt wurde. Die unabhängige springende Sekunde dürfte die seltenste Komplikation in
der modernen Uhrmacherei sein, verbannt an den kreativen Rand der Industrie, und damit nur dem
informierten Uhrensammler bekannt. Von F. P. Journe existiert eine « Seconde Morte », die vom
Sekunden-Remontoir eines Tourbillons angetrieben wird, und von De Bethune ein 36000 a/h Tourbillon
mit springender Sekunde, das von einer separaten Hemmung gesteuert wird.

Wie ein Säulenrad
Beim Drücken der Krone bewegt man den Stern -
radhebel so, dass das achtzackige Sternrad sich
um eine Position dreht. Jeder Schritt aktiviert oder
deaktiviert abwechslungsweise den Zeigerstell-
und Aufzugsmechanismus, während er gleichzei-
tig den Funktionszeiger über ein Joch hin und her
bewegt.

Sternradfeder

Sternrad für Aufzug und Zeigerstellung

Wippe

Achse für Funktionsanzeige

Sternradhebel

Manschette, betätigt Sternradhebel



Vor zweihundert Jahren erreichte der amerikani-
sche Uhrmacher Eli Terry einen Fortschritt in der
Produktionsweise, der noch heute für die Industrie -
gesellschaft typisch ist : Er produzierte als Erster
echt austauschbare mechanische Bestandteile,
die kostengünstig von komplexen Maschinen und
einer nur angelernten Belegschaft zusammenge-
baut werden konnten. Seine Methoden machten
Luxusgüter und raffinierte Geräte einer breiten
Bevölkerung zugänglich.
Als er 1772 in Connecticut geboren wird, ist die
Uhrmacherei zur Hauptsache in Europa angesie-
delt, wo in Zünften organisierte Kunsthandwerker
Gross- und Kleinuhren stückweise herstellen. Bei
seinem Tod 1852 ist eine florierende Uhren -
industrie entstanden, die standardisierte Produkte
in grosser Zahl herstellt.
Eli Terry wuchs in einer Nation auf, die den
Unabhängig keitskrieg eben erst hinter sich hatte. Die
Bevölkerung war vorwiegend ländlich und arm. Die
Rohstoffe, darunter auch die Metalle, waren rar,
Fertigwaren wurden importiert und waren teuer. Die

guten Berufsleute übten grundlegende Handwerke
wie das des Schmiedes, Zimmer manns oder Tischlers
aus. Es gab nur wenige Uhrenfabrikanten, und
Kleinuhren wurden gar keine hergestellt.

Holzuhren. Terry ging von 1786 bis 1793 bei
Daniel Burnap, dem wohl besten amerikanischen
Uhrmacher seiner Zeit, in die Lehre. Er stellte nach
herkömmlicher Art Messingwerke für grosse Uhren
her. Ebenso lernte er Räderwerke aus dem günstigen
und reichlich vorhandenen Rohstoff Holz fabrizieren.
Jedes Werk wurde auf Bestellung, manchmal aus
Messing, doch meistens aus Holz, hergestellt. Um
1800 erkannte Terry, dass die Produktion von kleinen,
zwar immer noch mit handbetriebenen Werkzeugen
gefertigen Serien, die er an Handelsreisende ver-
kaufte, wirtschaftlicher war. 1803 machte er sich die
Wasserkraft zunutze und baute Maschinen zur
Produktions steigerung. Dann kaufte er eine Fabrik mit
noch grösseren Wasserkraft-Ressourcen. Diese
visionären Bemühungen trugen ihm nur den Spott
seiner Zeitgenossen ein.

54

| watch around Nr. 011 Frühling-Sommer 2011

54MANUFAKTURMANU

Fortunat
Mueller-Maerki

Eli Terry und die Geheimnisse
der Industrialisierung

Der Vater der industriellen Uhrmacherei, Eli Terry (1772-

1852) auf einer Daguerreotypie von 1845. Sein innovativer

Ansatz machte erschwingliche Luxusprodukte erst möglich.
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Austauschbare Bestandteile. Die Wende kam
1807, als er mit den Porter-Brüdern, lokalen
Händlern und Financiers, einen Vertrag über den
Kauf von 4000 Uhrwerken aus Holz zu drei Dollar
das Stück abschloss, die binnen drei Jahren zu lie-
fern waren. Das ganze erste Jahr verwendete
Terry darauf, das Werk so zu konfigurieren, dass
es problemlos fabriziert werden konnte. Er baute
einfache Werkzeugmaschinen, die die Fabrikation
in Toleranzen erlaubte, die den Zusammenbau
ohne Nachjustierungen erlaubte. Denn seine
Belegschaft bestand nicht aus Uhrmachern, son-
dern aus Holzhandwerkern.
Im zweiten Jahr lieferte Terry 1000 Werke aus und
verfeinerte seine Maschinen. Im dritten Jahr pro-
duzierte er die restlichen 3000 Werke identisch.
Kürzliche Tests an Uhren aus dem Fundus des
« Porter-Vertrags » beweisen, dass Terry die
Austauschbarkeit der Bestandteile schon 1808
gelungen war.
Die Idee austauschbarer Teile war nicht neu – auch
der Amerikaner Eli Whitney hatte sie damals für die

Industrieproduktion von Feuerwaffen propagiert –,
doch war Terry der Erste, der ihre Vorzüge konkret
nachweisen konnte.
Terry reduzierte die Fabrikationskosten um uner-
hörte 50%. Für jeden Bestandteiltyp wurden inno-
vative neue Maschinen entwickelt. Ein grosser
Fortschritt war die Entwicklung der Multi-Spindel-
Sägemaschine für die Räder. Die radikalste
Neuerung war jedoch Terrys konsequenter Einsatz
von Normteilen, Vorlagen und Bohrschablonen,
um die Genauigkeit der Abmessungen bei der
Konstruktion, Fabrikation und Qualitätskontrolle
der Bestandteile zu sichern.

Die amerikanische Stutzuhr. Terry war nicht nur ein
begabter Mechaniker, sondern auch geschäftstüch-
tig. Nach dem Porter-Vertrag sah er bald ein, dass
es in Amerika für die grossen, kostspieligen, unhand-
lichen und heiklen Standuhren keinen Massenmarkt
gab. Für ihn lag die Zukunft in den kompletten, leicht
zu transportierenden und gebrauchsfertigen Uhren.
So erfand er die amerikanische Stutzuhr.

55

watch around Nr. 011 Frühling-Sommer 2011 |

AKTURMANUFAKTURMANU

Bei der ältesten Pendule von Terry aus East Windsor, Connecticut, um 1792 tickt hinter dem Zifferblatt aus graviertem

und signiertem Metall ein Werk aus Holz.



Diese musste kompakt und günstig genug sein,
um eine breite Käuferschicht anzusprechen. Das
bedeutete, dass sie ein Holzwerk, angetrieben von
Gewichten, die an den Seiten des Werks herunterhin-
gen, haben musste. Um den Zusammenbau und die
Regulierung zu erleichtern, wurde das Hemmungsrad
vor dem Werk ausserhalb der Platten platziert. Die
Terry’sche Simsuhr wurde am 12. Juni 1816 patentiert
und kam in der Herstellung um ein Drittel billiger zu
stehen als die günstigste Standuhr. Die Idee hatte
grossen Erfolg und wurde weitherum nachgeahmt, so
dass die herkömmliche grosse amerikanische Stand -
uhr nach einigen Jahren so gut wie verschwand.
Die Konkurrenz verlegte sich rasch darauf, die Uhr
ästhetisch und funktional zu verbessern. Die Gehäuse
wurden aufwändiger, mit dekorativer Bekrönung, die
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Amerikanische Stutzuhr von Jerome & Darrow, Bristol,

Connecticut, um 1830

Diese Vorläuferin heutiger CNC’s wurde 1807 von Terry erfunden und weiterentwickelt, um hochwertige Bestandteile

schnell, genau und austauschbar herzustellen.
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als «Pillar and Scroll Clock» zu einer Stilikone der
amerikanischen Uhren des 19. Jahrhunderts wurde.

Florierende Uhrenindustrie in Connecticut. Die
30-Stunden-Stutzuhr begründete eine wichtige
Industrie in Connecticut, wo man zweitweise bis zu
dreissig Betrieben zählte. Etliche davon gingen
Konkurs. Um 1830 wurde Messing leicht erhältlich,
was das Wachstum noch förderte. Um 1850 war die
nächste Generation von Pionieren am Werk, und
Chauncey Jerome überschwemmte den Heim- und
dann auch den Weltmarkt mit einer Jahresproduktion
von 280000 Stutzuhren mit messinggestanzten
Werken. In nur einer Generation hatte die Uhr -
macherei sich von einem elitären Kunsthandwerk in
eine industrielle Massenproduktion verwandelt.
Eli Terry verwirklichte den Übergang von der Epoche
des Kunsthandwerks zur heutigen Industriegesell -
schaft. Er wandte als Erster Fertigungsprinzipien an,
die der modernen Industrie zugrunde liegen. Er hatte
den Weitblick, das Können und den Willen, fünf
grundlegende Ideen gleichzeitig umzusetzen:

1. Die Neukonzeption des Produkts im Hinblick auf
eine günstige Produktion durch eine nur ange-
lernte Belegschaft.

2. Die Herstellung von austauschbaren Bestandteilen
für komplexe mechanische Produkte.

3. Die Berechnung und Anwendung von Toleranzen,
die den Zusammenbau der Komponenten 

ohne Nachjustierungen erlauben, ohne jedoch ihre
Funktionalität einzuschränken.

4. Die Überwachung der Qualität während des gan-
zen Fabrikationsprozesses (mittels Normteilen
und Bohrschablonen).

5. Die Reduktion der Herstellungskosten, bis ein
Luxusprodukt erschwinglich wird, was den Markt
vergrössert und die Stückkosten weiter reduziert.

So kann ein Uhrmacher vom Land, der Uhren aus
Holz herstellte, für sich in Anspruch nehmen, ame-
rikanische Fabrikationsprozesse begründet zu
haben, die später von Henry Ford aufgenommen
wurden, und der Urheber einer Produktion zu sein,
die heute den Markt mit billigen Elektronik- und
Haushaltgütern überflutet.  •
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Amerika am MIH
Der Einfluss der industriellen Entwicklung in Amerika auf die Schweizer Uhrenproduktion seit
Ende des 19. Jahrhunderts wird vom 6. Mai bis 30. September Thema einer grossen Ausstellung
im Internationalen Uhrenmuseums La Chaux-de-Fonds sein mit dem Titel «Philadelphia 1876:
Amerika zeigt der Uhrenbranche die Zähne.» 
Im Rahmen der Vorbereitungen und Auseinandersetzung mit dem Thema organisierte das MIH im
November 2010 ein bedeutendes Symposium zur Austauschbarkeit, einem Schlüsselbegriff für die
Entwicklung der Produktionsprozesse in diversen Bereichen. 17 Teilnehmer mit unterschiedlichem
Hintergrund haben zwei Tage lang das Thema aus vielfältiger Perspektive beleuchtet.
Fortunat Mueller-Maerki, Vizepräsident der amerikanischen Vereinigung der Uhren- und
Pendulensammler (NAWCC) hielt einen aufschlussreichen Vortrag über den Holzuhrenfabrikanten
Eli Terry, der jenseits des Atlantiks als Vater der industriellen Uhrmacherei gilt. Wir haben den
Referenten um eine Zusammenfassung seiner bemerkenswerten Ausführungen für die Leser von
Watch Around gebeten.



Die Medienwelt, die wir einst kannten, wird heute
von grossen Veränderungen erschüttert. Unter dem
Eindruck des Internets gehen wir rasch von einem
zentralen zu einem multipolaren System über, das
sich ständig weiterentwickelt. Dieser Wandel stellt
sowohl die Zukunft des Fachjournalismus wie die
Kommunikations strategien der Uhrenmarken in
Frage. Die WikiLeaks-Affäre könnte die Spitze eines
Eisbergs sein, das Fanal einer Revolution der
Informationsvermittlung, die den Strategienmix der
Uhrenfirmen völlig verändern wird. Somit stellen
sich zwei verwandte Fragen: Welche Zukunft gibt es
für die Uhrenpresse in der neuen Welt des «Web
2.0»? Auf welche Kommunikationsstrategie sollen
die Marken setzen?

Als die Medien zentralisiert wurden. Wie leicht
liess es sich doch früher kommunizieren! Während
des ganzen 20. Jahrhunderts wurde die Information
laufend zentralisiert und auf eine Klientel abge-
stimmt, die an langsam fortschreitende Techniken
gebunden war : bei der gedruckten Presse, beim
Radio und Fernsehen. Diese recht beständige tech-
nische Segmentierung begünstigte auch in ande-
ren Bereichen ebenso beständige Einteilungen:
 thematische Auffächerung der Information ;
Kategorisierung des Publikums nach Geschlecht,
Alter, Interessen, politischen Überzeugungen, sozio-

kultureller Zugehörigkeit und Lebensstil. «Sag mir,
was du liest, hörst, schaust, und ich sage dir,
wer du bist ! » Diese recht stabilen Verhältnisse
machten es möglich, dass die Marken ihre
Kommunikations  strategien aushecken, deren
Wirksamkeit überprüfen – und das Feld den kapi-
talkräftigen unter ihnen überlassen konnten, die
sich als einzige den kostspieligen Werbeauftritt in
den grossen Medien leisten konnten.

Gewinn und Verlust an Information. Die
Zentralisierung der Information erlaubte – erlaubt es
heute noch – den starken Marken, eine Kundschaft zu
gewinnen, die an die traditionellen Medien gebunden
ist, welche ihrerseits von den Werbeeinkünften abhän-
gen, die die grossen Inserenten ihnen bescheren. Und
aus Symmetriegründen kann ein solches System
gegenseitiger Abhängigkeit dazu führen, dass genü-
gend finanzkräftige Inserenten die redaktionellen
Inhalte gewisser Medien zum Vorteil ihrer Produkte
und allgemeinen Geschäftspolitik beeinflussen kön-
nen. Denn logischerweise neigt man auch in der
Redaktion zur Loyalität, wenn man in der Schuld eines
grossen Inserenten steht. In einer zentralisierten
Medienlandschaft führt ein gutes Einvernehmen
zwangsläufig zu einer profitablen Win-Win-Situation
zwischen den Inserenten und denen, die das Inserat
publizieren. Und gelegentlich führt es auch zu einem
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Nicolas Babey

Das Web 2.0 und die Presse
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Verlust: verschleierter Information, Mangel an Kritik
oder an gehaltvoller Analyse.
Glücklicherweise sind solche Fehlentwicklungen
nicht die Regel. Viele Marken achten die journali-
stische Ethik, was sie hier auch unter Beweis stel-
len. Und wer weiss, ob ein solcher Respekt nicht
früher oder später zu einem Muss wird für die
Kommunikation der Uhrenmarken, zu einer Frage
des Überlebens für die Fachpresse und einer
Notwendigkeit für die Meinungsführer im Internet,
die eine externe Stimme brauchen, die nichts mit
dem Web zu tun hat.

Information und Gehirn. Das « Web 2.0 », das
sich wesentlich auf die Beiträge von Nutzern,
Social Media und Blogs abstützt und auf radikale
Transparenz setzt, führt zu einer starken
Dezentralisierung der Informationsaufbereitung.
Heute stehen die guten Artikel nicht mehr stets in den
Zeitungen. Wir erleben einen Paradigmenwechsel:
Die « Informations gesellschaft» gleicht in ihrer
Vervielfachung der «grauen Zellen» und der
«Synapsen», durch die die Information fliesst, immer
mehr einem Gehirn. In einem sehr lesenswerten wis-
senschaftlichen Beitrag weisen Gachoucha Kretz
und Jean-Noël Kapferer1 den wachsenden Einfluss
der Blogger beim Markenmanagement nach. Neue
Meinungs macher tauchen auf.

Die Presse: Gütezeichen und Sprachrohr des
Web. Ein schwerer konzeptioneller Irrtum wäre es,
die traditionelle Presse und das Web 2.0 als
Konkurrenten zu betrachten. Vergessen wir doch
nicht : Das Auftauchen der Quarzuhr hat die
mechanische Uhr nicht zerstört ; der Quarz hat im
Gegenteil das Räderwerk wieder aufgewertet.
Oder nehmen wir die Silberphotographie, die sich
gegen die Pixels behauptet ; die Entwicklung
der Nahrungsmittelindustrie, die zu einer
Neuentdeckung des formidablen Reichtums regio-
naler Produkte führte… Die « schöpferische
Zerstörung » ist im Grunde ziemlich relativ ;
Innovation zerstört eigentlich bloss die Monopole.
Und was überlebt, verwandelt sich oft in Luxus!
Im Informationssektor hat die Presse zweifellos eine
Zukunft, weil gerade die Entwicklung des «Web
2.0» ihr einen Zusatznutzen und Mehrwert verleiht:
als «Wegmarke» oder Kompass im Web, als ein-
ordnendes künftiges Dokument und als Sprachrohr.

Die Presse wird heute ganz konkret zur
Orientierungs hilfe im Labyrinth des Webs. Wie ein
Vertrag oder ein Gütesiegel, die für die Verpflichtung
beziehungsweise Qualität bürgen, wird gerade die
Handfestigkeit der Druckerzeugnisse dazu beitra-
gen, die Spreu vom Weizen zu trennen: Was zählt,
wird in Marmor gemeisselt, gedruckt oder auf Papier
unterzeichnet… 
Und was WikiLeaks betrifft, so wäre diese Site nur
ein ungeordneter Datenhaufen geblieben ohne die
Überprüfung der Daten und deren Verbreitung
durch die grossen weltweiten Pressetitel. Die
Konstellation «Papier und Web» wird in Zukunft
wohl auch in der Uhrenpresse spielen. Auf diese
künftige Konstellation werden die Werbestrategien
der Marken sich einstellen müssen.
Zum Erfolg dieses neuen Modells ist jedoch zwei-
erlei nötig : Synergien zwischen der traditionellen
Presse und dem Web, und vor allem ein Gehalt,
ein Mehrwert an Information der gedruckten
Presse, auf den sie klar setzen muss, um ihre
wichtige künftige Rolle als Überprüfungsinstanz
der Information zu behaupten. Für die Blätter, die
diese beiden Voraussetzungen nicht erfüllen, sieht
die Zukunft eher düster aus.

Den Tatbeweis antreten. Und wie steht es um die
von WikiLeaks propagierte Transparenz ? Nach
dem alten Paradigma war Information ein rares
Gut, das von oben nach unten weitergegeben
wurde. Das Web 2.0 steht für ein neues Modell, in
dem die Information reichlich vorhanden ist und
geteilt wird. Es wird die Marken vermutlich dazu
zwingen, vermehrt die Wahrheit zu sagen und den
Tatbeweis dafür anzutreten: Die Transparenz, nach
der jede Wahrheit verlangt, wird in den Produkten
konkret werden müssen – von der Herkunft der
Bestandteile über die Arbeitsbedingungen bis zur
Preisgestaltung – und sich nachweisen lassen. Die
Echtheit wird demonstrierbar sein müssen.
Qualitäts- und Herkunftslabels werden an strategi-
scher Bedeutung gewinnen. Es könnte sich lohnen,
die Problematik des Swiss made in diesem neuen
Licht zu betrachten.  •

1 «Die Blogger als Botschafter der Uhrenmarken», Siegerbeitrag
der « Journées de recherches en marketing horloger » der
Fachhochschule Arc Wirtschaft (Neuenburg) und der JIMH
(2010). Erscheint demnächst.
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«Wir haben in uns vier Leben, die ineinander ver-
woben sind; der Mensch ist ein Mineral, weil er ein
Skelett, das aus Salzen gemacht ist, besitzt, er ist
eine Pflanze, weil sein Blut wie die Lymphe fliesst,
er ist ein Tier, weil er sich bewegen kann und die
Welt ausserhalb wahrnimmt, und er ist auch ein
rationales Wesen, weil er mit Vernunft und Willen
begabt ist. Darum muss man viermal lernen, sich
zu erkennen.» Es ist Pythagoras, der hier spricht,
im 4. Jahrhundert vor Christus, in Kalabrien.
Der Mensch ist somit Mensch, Tier, Pflanze und
Mineral zugleich. Und erst nach diesem Zyklus der
Zeiten kann er in Rauch aufgehen und sich in der
Luft auflösen.
So unwahrscheinlich es klingen mag, hat dieser
«Satz des Pythagoras» doch einen der schönsten
Filme des Jahres hervorgebracht. Er heisst Quattro
Volte und wurde von einem Mann aus Kalabrien
gedreht : Michelangelo Frammartino. Er nimmt
Pythagoras wörtlich und uns auf eine Reise vom
Menschen über ein Zicklein und einen Baum zu
einem Stück Kohle mit. Auf eine Reise durch die Zeit,
jedoch nicht im herkömmlichen Sinn. Es handelt sich
nicht um einen Abstecher in die Vergangen heit oder
in die Zukunft, sondern um eine Zeitreise, in der wir
bis in den Stoff eintauchen, aus dem wir gemacht
sind. Wir, die wir ein Bewusstsein sind, aber auch ani-
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malisches Fleisch, pflanzliches Gewebe, minerali-
sche Knochen. Sternenstaub, eigentlich.
Und mit Staub beginnt alles. Keiner von den
Sternen, sondern aus der Kirche. Ein wenig Staub,
den ein alter bronchienkranker Schafhirt regelmäs-
sig von der Frau aus der Gemeinde, die die Kirche
fegt, für einen Liter Ziegenmilch bekommt. Jeden
Abend schüttet er ein wenig von diesem Staub in ein
Glas Wasser und trinkt es. Eines Tages, als der
Hirte, diese «Gestalt auf der Schwelle zwischen
Mensch und Tier», wie Frammartino ihn nennt, mit
seinen Ziegen auf dem Berg droben ist, kommt ihm
sein Briefchen Staub abhanden. Als er es beim
Schlafengehen bemerkt, läuft er ausser sich zur
geschlossenen Kirche, geht niedergeschlagen nach
Hause und stirbt in der Nacht. Das Bewusstsein ist
erloschen, und das Reich des Animalischen beginnt.
Dieser Übergang wird auf wunderbar humorvolle
und poetische Weise in Szene gesetzt, bevor wir
noch ein wenig weiter und tiefer in die Materie ein-
tauchen. Es ist Karfreitag, und das ganze Dorf
nimmt an der Prozession zum Gedenken an die
Kreuzigung Christi auf den gegenüberliegenden
Hügel teil. Auf dem Dorfplatz bleiben die Läden
des Schäfers zu. Nur sein Hund streunt ums Haus.
In atemberaubenden Sequenzen, wie sie selten so
auf die Leinwand kamen, sieht man, wie der Hund

den Aufbruch der Prozession stört, ihr lange folgt
und sie verbellt, umkehrt und dabei einen Stein los
tritt, der einen am Hang geparkten kleinen Last -
wagen sicherte. Der Wagen rollt den Hang hinun-
ter und reisst das Gehege der Ziegen ein, die sich
in alle Gässchen des menschenleeren Dorfes ver-
laufen, in die Häuser eindringen und ihren toten
Hirten entdecken.
In den zwei kurzen Einstellungen danach gleitet
der Sarg des Hirten in eine Gruft. Ein Stein ver-
schliesst sie, und völlige Dunkelheit herrscht.
Das Dunkel zerreisst in dem Augenblick, als ein
Zicklein zwischen den Beinen seiner Mutter hervor
gepresst wird. Im Tierreich gelandet, verfolgt man
nun die Entwicklung des Zickleins bis zu dem Tag,
als es mit verbundenem Maul, damit es nicht
säumt und vom Weg abkommt, zum ersten Mal mit
der ganzen Herde auf den Berg steigen soll. Im
Wald ist ein Graben zu überspringen, was ihm
nicht gelingt. Es fällt unbemerkt hinein. Es meckert
verloren, schafft es jedoch, sich zu befreien, nur
um sich im Wald zu verirren und nach Einbruch der
Dunkelheit unter einem mächtigen Baum am
Berghang vor Hunger und Durst zu sterben. Und
wieder wird es Nacht.
Der Tag geht auf über dem Baum, gefilmt als rau-
schendes Wesen, in das die Winde fahren; als eine
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Säule voll Luft und Leben, auf dem sich ein Volk
von Insekten tummelt. So gefilmt, wird der Baum
zur Person, für die man – denn das Kino wirkt
manchmal Wunder – allmählich Gefühle aufbringt.
Diesen stolzen Baum wollen die Dorfbewohner fäl-
len, die Äste abschlagen, ihn entrinden und dann
den mächtigen Stamm vom Fusse des Hügels mit
der Kraft ihrer Hände ins Dorf schleifen. Dort wird
er auf dem Platz aufgestellt, damit die tüchtigsten
Burschen nach altem Brauch bis zur Spitze hoch-
klettern können. Als das Fest vorüber ist, ist der
Stamm nutzlos geworden und wird einem Köhler
verkauft, der ihn in grosse Klötze spaltet.
Inzwischen fühlen die Zuschauer mit dem Baum so
sehr mit, dass ihnen die Klötze aus hellem Holz wie
zersägte Knochen erscheinen.
Das nächste und vierte Dunkel von Quattro Volte
mit seinen vier Todesfällen und vier Geburten ist
das Schwarz des Mineralischen, als das Holz sich
in Kohle verwandelt. Man nimmt teil an einem
Vorgang, der einer Zeremonie ähnelt : einem
Einäscherungs ritual, das einen neuen Reichtum,
ein neues Leben hervorbringt. Um das Holz in
Holzkohle, in Mineral zu verwandeln, errichten die
Köhler nach altem Brauch sorgsam einen perfek-
ten Meiler aus Holz und schichten kunstvoll Äste,
Scheite, Klötze und Balken auf. Dann bedecken

sie diesen Haufen mit Kohlestaub, zünden ihn an
und schüren ein langsames Feuer, das das Holz
allmählich mineralisiert, aber die Substanz nicht
verzehrt.
In den letzten Einstellungen des Films liefern die
Köhler ihre Holzkohle ins Dorf, und auf den
Dächern steigt Rauch aus einem Kamin. Da denkt
man wieder an den Weg des Schäfers, der seinen
Lebenslauf in den vier Zuständen der Materie nun
vollendet hat, und endlich in Rauch aufgehen
kann. Wie viele schwere Wälzer sind nicht
schon geschrieben worden, um der Zeit, dieser
Dimension, die uns immer wieder entwischt, auf
die Spur zu kommen. Den Raum können wir mit
dem Blick erfassen und ihn messen. Wir können
ihn kartographieren und durcheilen ; wir können
umkehren und uns darin nach Belieben bewegen.
Nichts dergleichen gilt für die Zeit. Unsere Uhren
erlauben uns nur, ihr Zerrinnen zu zählen, doch sie
entzieht sich uns völlig. Für jeden von uns hat sie
zwar einen Anfang und ein Ende, und doch wissen
wir alle, dass sie die fragilen Grenzen unseres
Bewusstseins bei weitem sprengt.
Mit Le Quattro Volte erlaubt Michelangelo
Frammartino uns wundersamerweise, an diese
Tiefe der Zeit zu rühren. Einer Zeit, die eng mit der
Materie verquickt ist und aus ihren grössten Tiefen
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und Dunkelheiten entsteht. Wir wissen ja, dass
der Stoff, aus dem wir gemacht sind, dieser
Sternenstaub, aus der « Nacht der Zeiten »
stammt, jener Zeiten, als – wie soll man das
begreifen? – es die Zeit selbst nicht gab, weil es
auch den Raum nicht gab.
Weitab von jeder Schwärmerei ist Le Quattro Volte
demnach ein höchst materialistischer Film, im
nobelsten Sinne des Wortes, der bestimmt auch
einem Albert Einstein gefallen hätte, der ihn wohl
als poetische Bestätigung seiner wissenschaftli-
chen Einsichten betrachtet hätte. Seine tiefe
Schönheit liegt darin, dass er uns das Eintauchen
in die «Materie der Zeit» ermöglicht, bis wir an ihr
dunkles Geheimnis rühren, und zugleich ist es auch
ein Film voller Leben, der uns packt und bewegt,
indem er uns die Zerbrechlichkeit unsrer von unse-
ren Uhren bemessenen Existenz aufzeigt.
Und doch ist die Lektion nicht bitter, denn wir wissen
ja nun, dass wir auch Steine, Bäume und Tiere sind.
Oder, wie Michelangelo Frammartino sagt : «Die
Hauptperson des Films ist eine einzige, jedoch eine
einzige wie gemacht aus einem unsichtbaren Stoff,
ein Hauch, dessen vorläufige Gefässe die vier
Zustände sind und der von einem zum andern weht
und sie miteinander verbindet.» Ist das nicht eine
wunderbare Definition der Zeit?  •
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Kaum sind am Geburtstagskuchen fünf Kerzen
ausgepustet, hängt Dominique Mouret schon am
Rockzipfel seiner Grossmutter mit ihrer Schwäche
für Antiquitäten, wenn sie den Auktionen nachgeht.
Und kaum ist er selbständig genug, beginnt er
selbst bei den Trödlern nach Zahnrädern und
mechanischen Mechanismen zu stöbern, für die er
die paar Rappen opfert, die ihm sein Grossvater,
der Schmied, fürs Helfen oder für einen Botengang
gibt. Mit grossen Werkzeugen, die für schwielige
Männerhände gemacht sind, ist er dann in der
Schmiede mit ihrem unverwechselbaren Geruch
am Werk, biegt Draht oder schneidet Blechabfälle
zu, bis sich kleine Spielzeugautos in die erträum-
ten Rennboliden verwandeln.
Das waren die Anfänge von Dominique Mourets
Uhrenpassion und seines späteren Lebens, das er
insbesondere den Pendulen widmen sollte.
Und heute, Jahrzehnte später, als international
 gefragter Experte für antike Pendeluhren, als
Restaurator und Konstrukteur von Pendulen, klap-
pert Dominique Mouret immer noch die Brocken -
häuser, Antiquariate und Auktionen in halb Europa
ab. Sie ziehen ihm immer noch magisch an.
Die Hände in den Hosentaschen, sieht er mit
Kennerblick unter dem Staub eines zeigerlosen
Zifferblatts ein schönes altes Email glitzern oder
einen spannenden Mechanismus, der die Mühe
lohnt, ihn von Rost oder Grünspan zu befreien.
« Man muss durch die Zeit hindurch sehen »,
schmunzelt er, wenn er sich an einmalige Funde
erinnert, die er auf den Flohmärkten abseits der
grossen Auktionen gemacht hat.
Und so haben sich in seinem Atelier in Sainte-Croix
tausende von alten Teilchen angehäuft, kleine
Triebe oder besondere Mechanismen, sagt er, «die
eines Tages als Modell dienen und so für die der
Restauration einer alten Pendule bürgen können.»

Schulen. Die Begeisterung des jungen Dominique
bleibt seinen Eltern nicht verborgen, die ihn für
die Uhrmacherschule von Anet, bei Dreux und
Chartres, anmelden. Danach tritt er 1976 ins
Technikum von Le Locle ein, um seine Uhrmacher -
kenntnisse zu vervollkommnen. Dort bestätigt sich
seine Vorliebe für antike Uhren, und besonders
für die Pendulerie und die Hausuhren. Zwei je
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Seit Jahrhunderten
dieselben Gesten

Dominique Mouret am Etabli.



 zweijährigen Stages, zunächst bei Erwin
Eisenegger in La Chaux-de-Fonds und dann
bei Otto Scherer in Bern, beide bedeutende
Penduliers und Restaurateure, führen schliesslich
dazu, dass der Franzose sich ganz in der Schweiz
niederlässt. Auch der «hinreissende» Katalog von
Bergeon tat seine Wirkung!
1984 begegnet Dominique Mouret an der Uhren -
börse von La Chaux-de-Fonds Michel Parmigiani,
der ihm vom Projekt eines Zentrums für Uhr -
macher kunst des «Centre International de la
Mécanique d’Art» in Sainte-Croix erzählt. Er macht
sich kundig, entschliesst sich zur Teilnahme und
gründet vier Jahre später mit François-Paul Journe
die Firma «Techniques horlogères appliquées» zur
Herstellung von sympathischen Pendulen, die drei
Jahre danach 30 Personen beschäftigt.
Doch die Arbeit an seinem Etabli fehlt ihm, ist er doch
neben der Betriebsleitung weiterhin in Sainte-Croix
auch auf eigene Rechnung tätig. Er verfeinert seine
Werkzeugausstattung, um den Restaurations- und
Expertisewünschen von Museen und Sammlern
nachzukommen, und findet kaum noch Zeit für
seine Eigenkreationen.
Die heikelste und schwierigste Restauration aus die-
ser Zeit ist die einer Resonanzpendeluhr mit doppel-
ter Unruh halbe Sekunde von Antide Janvier aus
dem Jahr 1810, die älteste die einer Renaissance-
Tischuhr von 1547 aus Blois. Mourets Arbeiten wer-
den in den Fachzeitschriften zitiert, und so kann er
über mündliche Empfehlung und Auktions besuche in
ganz Europa ein grosses Beziehungsnetz aufbauen.

Eine Anzeige. 1986 entdeckt Mouret in einem
Auktionskatalog aus den späten sechziger Jahren
eine seltene Neuenburger Pendule von Josué
Robert, auf den Federn von 1749 datiert, die reich
mit Freimaurersymbolen dekoriert ist. Die Anzeige
wird ausgeschnitten und klassiert. Durch welche
Hände ist eine solche Pendule in 260 Jahren wohl
gegangen? Sie wurde vermutlich einst von einem
Freimaurer bestellt und blieb dann lange in
Privatbesitz, bis die Familie sich davon trennte, als
die Freimaurerherkunft in protestantischen Landen
vielleicht nicht mehr gern gesehen war.
Eines Tages taucht die Pendule wieder auf, als ein
Zürcher Sammler seine Kollektion verkaufen will.

Sie wird von einem Luzerner Kunden Dominique
Mourets auf dessen Rat hin erworben. Doch im Jahr
2003 verkauft der Luzerner seine gesamte schöne
Sammlung, und Dominique Mouret ersteht einige
Stücke, darunter die einzigartige Pendule von Josué
Robert, «Königlich Preussischer Uhrmacher in La
Chaux-de-Fonds», über den Ariane Maradan eine
sorgfältige Monografie verfasst hat.
Sieben Jahre lang blieb die Pendule den Blicken
verborgen. Nun hat Dominique Mouret die
Restauration abgeschlossen. Die Uhr war noch
sehr gut erhalten, trotz einiger unfachmännischer
Retuschen im Lauf der Zeit. Man darf vermuten,
dass niemand sich an ein so kompliziertes Werk
heranwagte, das mit seinen 200 Teilchen rund dop-
pelt so viele Bestandteile aufweist als bei einem
Werk dieser Grösse Mitte des 18. Jahrhunderts
üblich. Sein Schöpfer Josué Robert war an der
Abfassung des 1741 veröffentlichten «Traité d’hor-
logerie mécanique et pratique» von Antoine Thiout
beteiligt, von dem Mouret Abraham-Louis Perrelets
Exemplar besitzt und ihn ebenso fleissig konsultiert
wie alle Penduliers vor ihm, seit die Abhandlung
erschien.

Dialog der Gesten. Die Restaurierung der Frei -
maurer-Pendule war eine aufwändige und heikle
Aufgabe, aber im Dialog der Gesten über 260 Jahre
hinweg auch ein wahres Glück, sind doch ver-
wandte Geister an der Uhr und mit der Feile am
Werk, so dass Robert jenseits der Beschränkungen
der Zeit auf Mourets Anfragen antworten kann: eine
Begegnung, wie sie in allen Künsten den guten
Restaurateuren vorbehalten ist.
Josué Robert, der grosse 1691 geborene und am
1. Mai 1771 zu Grabe getragene Neuenburger
Pendulier, ist ein Kind des Jahrhunderts der
Aufklärung, das wegen der Interessen der Handels -
schifffahrt, den Längengrad auf See zu bestimmen,
auch für die Uhrmacherei eine wichtige Epoche war.
Es ist eine Zeit junger und tatkräftiger Männer, die
nach dem Vorbild Voltaires der Kirche und den
Monarchien den Rücken kehren. Die Französische
Revolution ist nicht weit. Seit Anfang des
18. Jahrhunderts verbreiten sich in Frankreich die
Ideen einer universalistischen Bewegung mit ethi-
schen und humanistischen Zielsetzungen, die mit
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ihrem Ideal der Brüderlichkeit und Solidarität die
Menschheit voranbringen will : die Freimaurerei.
Die erste französische Loge wird 1726 in Paris eröff-
net. 1743 entsteht eine erste Loge in Neuenburg,
auf die 1774 eine Loge in Le Locle und 1819 eine in
La Chaux-de-Fonds folgt.

Ein Freimaurer-König. Friedrich der Grosse,
König von Preussen, ist Grossmeister der
Freimaurerloge von Berlin und Schutzpatron der
Loge von Neuenburg. Höchstwahrscheinlich
bekam Josué Robert um 1745 den Auftrag aus
Neuenburg, eine Uhr mit Freimaurer-Symbolik zu
schaffen. Ob die Pendule somit für die Loge von
Neuenburg bestimmt war? Oder hatte ein preus-
sischer Beamter des Fürstentums sie bestellt,
um in Berlin damit ein Geschenk zu machen ?

Jedenfalls ist die Anfrage an die Werkstatt von
Josué Robert nur natürlich, denn dieser hoch
angesehene Pendulier gehörte unter den 450
Uhrmachern der Freiberge und des Val-de-
Travers zu den Besten.

Das Werk. Das Werk ist ein Mechanismus aus drei
Räderwerken, deren Federhäuser einen Durch -
messer von 65 bis 70 mm haben und über
eine Gangreserve von 14 Tagen verfügen. Der
Stundenmechanismus ist mit einer Hemmung mit
Steigrad und Fadenpendel in der Mitte des Werks
bestückt und betätigt zur Rechten den Viertel -
stundenschlag über zwei kleine Glocken (die
Viertel werden vor den Stunden geschlagen) und
links den Stundenschlag auf der grossen Glocke.
Unter dem Schlagwerk der Viertel befindet sich ein
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Repetitionsschlagwerk, das durch Ziehen aus-
gelöst wird. Der Wecker ist in den Stunden -
mechanismus eingepasst und ist wie die
Repetition als eigenes Räderwerk anzusehen.
Dass somit fünf Räderwerke auf einem Volumen
von 163 x 141 x 43 mm vereint sind, ist ausserge-
wöhnlich. Jede der drei Federhausfedern trägt die
Kaltnadelradierung: «J. Constans à La Chaux-de-
Fonds ce 8e may 1749». J. Constans ist auch als
Mitarbeiter von P. Jaquet-Droz an der berühmten
« Pendule du Berger » bekannt. Die Familien
Robert, Jaquet-Droz und Sandoz (Uhrengehäuse)
waren beruflich und durch drei Ehen ihrer Kinder
verbunden.

Der Uhrenkasten. An der Form des Uhrenkastens
lässt sich der Übergang vom Stil Louis XIV zum Stil
Louis XV bei den Neuenburger Pendulen ablesen.
Das Furnier des Gehäuses weist auf eine beson-
dere Bestellung hin.
Sehr wahrscheinlich stammen die Kunstschreiner -
arbeiten des Gehäuses von Abram-Louis Sandoz
(1712-1766), während Josué Robert, seine Söhne
und Pierre Jaquet-Droz für ihre Prachtgehäuse
mit Pariser Ebenisten und Bronzegiessern in
Verbindung standen. Die sehr feinen Verzierungen
aus ausgesägtem, graviertem und ausnahmsweise
auch vergoldetem Messing sind am Gehäuse
 aufgenagelt. Man kann darin eine Neuenburger
Interpretation des berühmten Dekors in Boulle-
Technik sehen, das ab Ende des 17. Jahrhunderts
sehr geschätzt wurde.

Fazit. In ihrer Form und dem Furnier des Gehäuses,
mit ihrer Freimaurer-Symbolik, die wir mit Hilfe von
Michel Cugnier klären konnten, dem qualitativ wert-
vollen Dekor, ihrem Kartuschen-Zifferblatt, Machart
und Komplikationen des Werks und der prestige-
trächtigen Signatur ist diese aussergewöhnliche Uhr
ein Vorbote der exquisiten Pendulen, die in der
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts in La Chaux-
de-Fonds entstehen sollten.
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Freimaurer-Attribute. Dank der Mithilfe von Michel
Cugnet von der Loge zur Freundschaft in La Chaux-
de-Fonds kann die Freimaurer-Symbolik auf dem
Dekor dieser Pendule (von oben nach unten und von
links nach rechts) wie folgt gedeutet werden:

Aufsatz
Gekreuzte Schienbeine : In der Alchemie stehen
die beiden gekreuzten Schienbeine für das heimli-
che Feuer der Philosophen, das symbolische
Feuer, das die Materie verzehrt.
Schädel: «Ich war, was du bist, ich bin, was du sein
wirst.» Der Schädel steht für die Zeit. Er befindet sich
im Studierzimmer eines angehenden Freimaurers.

Bart
Füsse im rechten Winkel : rechtwinklige Position
der Füsse beim rituellen Gehen.
Wasserwaage und Senkblei: Wasserwaage (Attribut
des ersten Aufsehers, der für die Unterweisung der
Gesellen zuständig ist) und Senkblei (Attribut des
zweiten Aufsehers, der die Lehrlinge unterrichtet)
dienen dazu, eine Fläche horizontal und vertikal
auszurichten und stehen symbolisch für Gleichheit
und Geradlinigkeit.
Armillarsphäre: Symbol der Universalität bestehend
aus mehreren Ringen für den Äquator, die beiden
Wendekreise (Krebs und Steinbock) und die Ekliptik.

Zifferblatt
Greife : Anders als der Blumenkorb, die beiden
Eichhörnchen und das gekrönte Bildnis, die wohl

als weltliches Dekor aufzufassen sind, könnten die
beiden Greife eine alchemistische Bedeutung
haben. In der Alchemie symbolisiert der Greif die
Vereinigung von Schwefel und Quecksilber im phi-
losophischen Sinn, wobei ersterer für das Feste
(Löwe, männlich) und letzteres für das Flüchtige
(Adler, weiblich) steht. 

Hauptteil
Knotenschnur oder Seil mit Quasten : Seil mit
Knoten oder Liebesknoten in Form einer 8 als
Sinnbild für die Unendlichkeit ; erlaubt die
Anordnung der Knoten in gleichmässigem Abstand
am Seil, 13 Knoten für 12 Intervalle (ermöglicht die
Konstruktion eines rechten Winkels). Das Seil ist
an den Enden mit Quasten geschmückt.
Säulen: Die beiden Säulen am Eingang zum Tempel
des Königs Salomo trugen die Namen Jachin und
Boas. Jachin steht für das männliche, aktive Prinzip
und somit für die Sonne, während Boas das weibli-
che, passive Prinzip, also den Mond, verkörpert. Die
beiden Prinzipien ergänzen sich. Üblicherweise
befindet Jachin sich rechts und Boas links, doch ist
die Position der Säulen unerheblich.
Winkelmass und Zirkel : Die Maurerwerkzeuge
Winkelmass und Zirkel sind die Hauptsymbole der
Freimaurerei. Sie kommen stets zusammen vor.
Maurerkelle und Zweispitz: Mit dem Zweispitz wer-
den die Steine behauen, mit der Kelle werden sie
aneinander gefügt.
«M»: In der Mitte des Barts steht das Monogramm
«M» für Maçonnerie (Freimaurerei).  •
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Audemars Piguet Nüchtern-klassi-
sches Modell der Kollektion Jules Audemars mit
zweiter Zeitzone. Fein dekoriertes Automatikwerk.
Versilbertes Zifferblatt mit Goldappliken. Datum bei
2 h und zweite Zeitzone bei 6 h. Tag-Nacht-
Anzeige bei 7 h, Gangreserveanzeige auf einem
Kreissegment. 41 mm grosses Goldgehäuse.
Krokoband mit goldener Faltschliesse. CHF 31750
(ohne MWSt)

Bell & Ross Als professionnelles Flug -
instrument gewährt der neue Chronograph der
Kollektion Vintage gute Ablesbarkeit dank matt-
schwarzem Zifferblatt mit Carbonfinish und weis-
sen, mit Leuchtmasse beschichteten Zeigern.
Automatik werk. Wasserdicht bis 100 m. Zähler für
60 sek und 30 min. Datum. Schwarz PVD-beschich-
tetes Stahlgehäuse. Kalbslederband. CHF 4200

Baume & Mercier Diese Capeland mit
ihrem gewölbten eierschalenfarbigen Zifferblatt ist
eine Neuinterpretation eines Eindrücker-Chrono -
graphen von 1948. Arabische Ziffern und gebläute
Stahlzeiger. Flyback-Funktion. Telemeter- und
Tacho meter skala. Datum. 44 mm grosses Stahl -
gehäuse. Verschraubter Sichtboden. Automatisches
Chronographenwerk mit 48 h Gangreserve. Wasser -
dicht bis 50 m. Krokoband. CHF 7100

Bovet Das achte Modell Recital der Kollektion
Dimier trägt die Ziffer 0, um die Rückkehr zu
den Wurzeln zu signalisieren. Tourbillonwerk von
Dimier 1738, der Manufaktur der Marke. Tourbillon -
käfig zwischen zwei Brücken, mit Dreifachzeiger
für die Sekunden. Anzeige der 7 Tage Gang -
reserve bei 12 h. 41 mm grosses Rotgoldgehäuse.
Lünette mit 68 Baguette-Diamanten besetzt.
CHF 180000
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Bulgari Die Bulgari Octo Quadri-Retro zeigt
Stunden, Minuten und Chronographenzähler
 retrograd an. Automatisches Manufakturwerk mit
Säulen radsteuerung von Gérald Genta. 45 mm
grosses oktogonales Stahlgehäuse mit Keramik -
lünette. Springende Stundenanzeige in Fenster
bei 12 h. 45 h Gangreserve. Wasserdicht bis
100 m. Krokoband mit Faltschliesse aus Stahl.
CHF 25000

Chanel Die J12 Chromatic besteht aus einem
innovativen Amalgam aus Keramik und Titan. Nach
der Politur spiegeln sich Licht und Farben der
Umgebung erscheinen in schillernden Tönen.
Automatikwerk. Wasserdicht bis 200 m. 41 mm
grosses Gehäuse. Datum. Drehlünette. 42 h Gang -
reserve. Keramikarmband mit Faltschliesse aus
Stahl. CHF 5890

Cartier Die Kollektion «Calibre» wurde um ein
Modell mit mehreren Zeitzonen erweitert. Anzeige
der Referenzzeit durch einen Zeiger, Tag und
Nacht durch Symbole. Zweite Zeitzone durch die
Hauptzeiger. Anzeige der Zeitdifferenz. Berück -
sichtigung der Sommerzeit. Seitliches Fenster mit
Anzeige von 24 Städten. 45 mm grosses Gehäuse.
Sichtboden, Automatikwerk. CHF 40800

Chopard Diese Neuinterpretation der L.U.C.
Quattro integriert die zum 150-Jahr-Jubiläum einge-
führten neuen ästhetischen Codes. Hand aufzug werk
mit vier in Paaren übereinander angeordneten und in
Serie verbundenen Feder häusern. 43 mm grosses
Goldgehäuse. Sicht boden. Versilbertes, satiniertes
Zifferblatt. Anzeige der Gangreserve von 9 Tagen.
Kleine Sekunde und Datum bei 6 h. Krokoband.
COSC-zertifiziert.
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Christophe Claret Clarets zweites
Modell nach DualTow: die Minutenrepetition Adagio
mit Grossdatum und GMT. Patente auf Läut -
mechanismus und Grossdatum. Kathedraltonfedern
für Stunden, Viertel und Minuten. Zifferblatt aus
schwarzem Onyx. Zweite Zeitzone mit Tag- und
Nachtanzeige. Kleine Sekunde. 44 mm grosses
Goldgehäuse. Krokoband. Limitiert auf 8 Stk.
CHF 268000

Cyrus Dieses Modell enthält einen neuen
Mechanismus von Jean-François Mojon, der
Stunden, Datum, Minuten und Sekunden auf einer
mobilen Achse anzeigt. Tag oder Nacht wird durch
die Farbe des Stundenzeigers angezeigt. Kalender
mit Würfel für die Zehner. Dreidimensionale
Mondphase. Handaufzug. 48 mm grosses Gold -
gehäuse. Auf 33 Stk limitiert. CHF 149800 (ohne
MWSt)

Corum Die Admiral’s Cup Defender 46 ist
eine Taucheruhr, die bis 300 m wasserdicht ist.
COSC-zertifiziertes Automatikwerk. Zwölfeckiges,
46 mm grosses Titangehäuse. Einseitig drehbare
Lünette. Indexe durch nautische Wimpel darge-
stellt, Leuchtzeiger. Kleine Sekunde. Fenster
für Wochentag und Datum. 42 h Gangreserve.
Kautschuk band. CHF 8800

De Bethune Einen Mechanismus am
Hand gelenk zu tragen, der vor zweihundert Jahren
für Taschen  uhren entwickelt wurde, macht den
Unterschied. Von diesem Standpunkt ging Denis
Flageollet aus, als er für die DB25T das durch den
Boden sichtbare Tourbillon entwickelte. Der Käfig aus
Silicium-Titan ist der leichteste auf dem Markt und
dreht sich einmal in 30 sec. Springende Sekunde aus
dem Zentrum des blauen Zifferblatts. CHF 225000
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Eberhard Der Chronograph der Kollektion 4
Géant zeigt sich hier in der Titanversion mit seinen
vier Zählern in einer Reihe ; Minuten, Stunden,
24 Stunden und kleine Sekunde. Drehlünette und
Tachometerskala auf Réhaut. Datum bei 12 h.
46 mm grosses Titangehäuse mit graviertem
Boden. Wasserdicht bis 200 m. Kautschukband.
Limitiert auf 1887 Stk.

Frédéric Jouvenot Das Modell Hélios der
Kollektion Solar Deity enthält eine originelle Anzeige
der Stunden durch rotierende Strahlen. Bis Mittag ver-
färben sich die Strahlen von dunkel zu hell; von Mittag
bis Mitternacht werden sie, einer nach dem anderen,
wieder dunkel. Minuten scheibe im Zentrum. 44 mm
grosses DLC beschichtetes Titangehäuse. 45 h Gang -
reserve. Handaufzug. Bis 50 m wasserdicht. Kroko -
band. CHF 49860 (ohne MWSt)

F.P. Journe Die Octa UTC verfügt über ein
patentiertes Zifferblatt mit Darstellung der Zeit -
zonen der Erde und einer Einrichtung für Sommer -
zeit, sowie ein Automatikwerk in Gold. 38 oder
40 mm grosses Platingehäuse. Weiss gold ziffe -
rblatt. Minuten und Scheibe für Zeitzonen exzen-
trisch. Kleine Sekunde. Retrograde Anzeige der
120 h Gangreserve. Grossdatum. CHF 48800

Greubel ForseyDas Invention Piece 2 stützt
sich auf die zweite grössere Erfindung der Uhrmacher,
das vierfache Tourbillon, hat aber einen neuen Aufbau.
Die beiden gegenüberliegenden Käfige sind über ein
sphärisches Differential gekoppelt. Anzeige der
Stunden durch dreieckigen Zeiger, der Minuten durch
eine Scheibe. Dreifaches Federhaus. 56 h Gang -
reserve. Kleine Sekunde bei 10 h. 11 Exemplare in
Platin, 11 in Rotgold. CHF 750000 (ohne MWSt)
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Hermès Die vom Reitsport inspirierte Linie
Arceau wird ergänzt durch ein Modell « Grande
Lune » mit Vollkalender. Automatikwerk. 43 mm
grosses Stahlgehäuse mit Sichtboden. Opalin -
farbenes, versilbertes Zifferblatt mit Wellenmuster.
Kleines Zeigerdatum mit Mondscheibe, Fenster
für Monat und Wochentag. Rhodinierte Ziffern.
Krokoband mit Faltschliesse. CHF 7125

Jaeger-LeCoultre Zum 80. Geburtstag
leistet sich die Reverso eine Minutenrepetition mit
zwei Tonfedern und einen Lamellenverschluss, um
das Zifferblatt verdecken zu können. Dessen
Verschluss aktiviert die Minutenrepetition. Hand -
aufzug. 55 x 35 mm grosses Goldgehäuse. Beid -
seitige Zeitanzeige, freie Sicht aufs Werk. 35 h
Gangreserve. Krokoband. Auf 75 Stk limitiert.
CHF 274000

Hublot Das erste Modell der neuen Kollektion
Masterpiece ist mit einem tonneauförmigen
Chronographen werk mit Handaufzug ausgestattet.
Anzeige für 10 Tage Gangreserve durch Zeiger
auf Rückseite. Gehäuse und Lünette aus Titan.
Seitliche Einsätze aus Komposit. Mehrschichtiges
Zifferblatt mit Alugitter. Bis 50 m wasserdicht.
Kautschukband. Limitiert auf 100 Stk. CHF 79000

Jean Dunand Der 2010 vorgestellte
Eindrücker-Chronograph GMT Palace wurde vom
mechanistischen Zukunftsglauben des ausgehen-
den 19. Jahrhunderts inspiriert und stellt ein zeitloses
mechanisches Wunderwerk dar. 48 x 49 mm gros-
ses, viereckiges Titangehäuse, Handaufzugs werk
mit Tourbillon und sichtbarer Kettenübertragung. 72 h
Gangreserve und zweite Zeitzone auf linearer
Anzeige. CHF 439000
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Maurice Lacroix Die Linie Masterpiece
bringt dieses Jahr wiederum eine Sekundenanzeige
durch ein quadratisches Zahnrad, das nebenbei
ein kleeblattförmiges antreibt. Das Zifferblatt
hat einen ähnlichen Schliff wie das Manufakturwerk
mit Handaufzug. 43 mm grosses Stahlgehäuse.
Verschraubter Sichtboden. Zeigeranzeige der 45 h
Gangreserve. Wasserdicht bis 50 m. Krokoband mit
Faltschliesse aus Stahl. CHF 9900

Oris In Erinnerung an das erste Flugzeug, das
1947 die Schallmauer durchbrach, die Bell X1, hat
dieser Chronograph der Kollektion Big Crown eine
Drehlünette mit Rechenscheibe. Auf dem Boden
eingraviert eine Konversionstabelle m/ft. Automatik -
werk. 46 mm grosses Stahlgehäuse, PVD-beschich-
tet. Drei Totalisatoren. Fenster für Datum und Tag.
Kalbslederband. CHF 3350

Montblanc Die Star World-Time GMT hat
eine zweite Zeitzone aus dem Zentrum. Die Namen
von 24 Städten befinden sich auf dem Réhaut.
Automatikwerk. 42 mm grosses Stahl gehäuse mit
Sichtboden. Alle Funktionen lassen sich über die
patentierte Krone steuern. Guillochiertes Zifferblatt.
Tag- Nachtanzeige. Datumsfenster. 42 h Gang -
reserve. Krokoband mit Faltschliesse. CHF 4100

Piaget Extraflache Neuheit in Form eines
5,5 mm dicken Tourbillons mit Automatik und
einem Mikrorotor. 46,5 mm grosses kissenförmi-
ges Gehäuse. Indexe mit Laser auf das Saphirglas
graviert. Dezentrale Zeitanzeige. Obenliegender
Mikrorotor aus Gold, mit dem Firmenwappen ver-
sehen. Anzeige der Gangreserve auf der Rück -
seite. Lederband mit goldener Faltschliesse.
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Ralph Lauren Das Zifferblatt dieses vom
Automobil inspirierten Modells besteht aus einem
unerwartetem Material, dem Ulmenholz. Das Edel -
holz kontrastiert mit dem Schwarz des galvanisier-
ten Zentrums. Automatikwerk von IWC. 45 h
Gangreserve. Kleine Sekunde bei 6 h. 44,8 mm
grosses Stahlgehäuse. Verschraubter Sichtboden.
Kalbslederband. Bis 50 m wasserdicht. CHF 12900

Richard Mille Nach Uhren für Raphael
Nadal und Felipe Massa ist das federleichte Modell
RM 038 speziell für den Golfer Bubba Watson kre-
iert worden. Manufakturtourbillon mit Handaufzug.
48 x 39,7 mm grosses Tonneaugehäuse aus
Magnesium-Aluminium. Saphirglasboden, 48 h
Gangreserve. Wasserdicht bis 50 m. CHF 480000

Ressence Unser am Genfer GTE entdeckter
Liebling kommt aus Anvers. Als Basis dient ein Werk
von ETA, doch die Zeitanzeige, die Stunden und
Minuten trennt, ist perfekt ablesbar, magisch und
kaum beschreibbar. Man muss die Uhr in der Hand
halten und die Krone drehen, um die subtile
Komplikation des Moduls zu erfassen, dessen
Satelliten das Zifferblatt einmal in 12 St. umrunden.
42 mm grosses Alugehäuse. € 9500 (ohne MWSt)

TAG Heuer Der automatische Chronograph
Mikrograph Carrera verfügt über zwei getrennte
Hemmungen. Diejenige für den Chronograph
schwingt mit 50 Hz und zeigt die 1/100 Sekunde
über den Zentralzeiger an. 90 min Gangreserve für
Stoppuhr, 42h für die normale Zeitanzeige. 43 mm
grosses Goldgehäuse. Säulenrad. Wasserdicht bis
100 m. Auf 150 Stk limitiert. CHF 50000
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Ulysse Nardin Die Black Sea, eine
Taucheruhr der Kollektion Marine Diver, steckt in
einem imposanten, 45,8 mm grossen, mit schwar-
zem Kautschuk beschichteten Stahlgehäuse.
Automatikwerk. Wasserdicht bis 200 m. Einseitig
drehbare Lünette. Anzeige für 42 h Gangreserve.
Grossdatum, kleine Sekunde. Sichtboden. Band
aus Kautschuk und Keramik, Faltschliesse.
CHF 8900

Vacheron Constantin Das Modell
Quantième Annuel der Kollektion Quai de l’Ile ist
mit einem automatischen Manufakturwerk und
einem Jahreskalender mit retrograder Anzeige
ausgestattet. 43 x 54 mm grosses kissenförmiges
Goldgehäuse. Opalinfarbiges Zifferblatt mit sati-
niertem Finish. Kleine Sekunde und Mondphase
bei 9 h. 43 h Gangreserve. Krokoband mit golde-
ner Faltschliesse. CHF 64000

Urwerk Die neue UR-110 mit dem Spitz namen
Torpedo zeigt die Uhrzeit mit Satelliten an, drei
stets parallel ausgerichteten Weisern, welche einen
indexierten Bogen überstreichen. Ein Karussell
mit Planetengetrieben steuert dieses Ballett.
Automatikwerk mit zwei Turbinen. Serviceanzeige.
47 x 51 mm grosses Titan gehäuse. CHF 87000
(ohne MWSt)

Vogard Nach der Einführung der Zeit zonen wahl
und Einstellung der Sommerzeit über die Lünette hier
eine weitere Premiere bei Vogard: beim Wählen einer
Zeitzone wird das Datum automatisch angepasst; in
beide Richtungen. Dieser automatische Chronograph
Datezoner, eine Frucht der Zusammenarbeit mit
Andreas Strehler sticht auch durch seine ergonomi-
schen Drücker bei 4 h und 8 h hervor. 48 mm grosses
Titangehäuse. CHF 12000
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